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E rholt und voller Tatendrang 
kommen wir aus dem Som-
merurlaub zurück. Und zu 
Hause ist die Stimmung mies. 
Der Schaffner im ICE motzt 

am Montagmorgen in seiner Durchsage, 
er habe schlechte Laune und wolle des-
halb keine langen Gesichter sehen. Und 
in Berlin versuchen die Ampelkoalitionä-
re nicht mal mehr zu kaschieren, dass sie 
rettungslos verloren sind. Kanzler Olaf 
Scholz findet alles nur noch „mühselig“. 
Da stimmen wir ausnahmsweise mal zu. 
Das Land braucht dringend einen Gute-
Laune-Boost. Mit der Ampel wird das 
aber nichts.

Dabei sind die Voraussetzungen für 
eine bessere Stimmung gar nicht mal so 
schlecht. Im Ernst! Die meisten Deut-
schen haben nämlich keine Lust auf 
Streit. Sie wollen sich nicht ständig aufre-
gen, sie interessieren sich nicht für par-
teipolitische Scharmützel. Sie können 
Widersprüche aushalten, finden etwa Kli-
maschutz eine gute Sache – und wollen 
trotzdem Verbrennerautos fahren. Vor al-
lem möchten die meisten keine extremen 
Parteien in die Parlamente wählen. Sie 
fühlen sich in der Mitte wohl. Nur was 
sollen sie tun, wenn in der Mitte kein 
 Angebot besteht? Dann geben sie irgend-
wann doch den wachsenden Fliehkräften 
hin zu den politischen Rändern nach. Zu 
diesem Ergebnis kam Steffen Mau, 
Deutschlands wohl einflussreichster So-
ziologe, als er in einer Untersuchung un-
sere Gesellschaft neu vermaß. Mau ver-
gleicht sie mit einem Dromedar: großer 
Höcker in der Mitte, flach auslaufend 

nach links und rechts. Als Gegenbeispiel 
nennt er die USA, ein Kamel: zwei große 
Gruppen, die sich unversöhnlich gegen-
überstehen. Da haben wir es noch gut! 
Wir müssen mit einem Höcke klarkom-
men, aber nicht mit zwei Höckern. Im-
merhin. 

Wenn die Menschen aber immer wie-
der vor den Kopf gestoßen werden, wird 
das nicht so bleiben. Dann wird auch dem 
Tapfersten die Laune vergehen. Mau 
spricht von „Allmählichkeitsschäden“, in 
Anlehnung an die Assekuranz. Konstant 
träufelt jemand Wasser in das Fundament 
unserer Demokratie. Der Schaden bleibt 
erst unbemerkt – und wird dann umso 
deutlicher offenbar. Der Keller ist nass. 
Das wird teuer. Noch mehr Träufeln ver-
tragen wir nicht. Hat der Kanzler dem US-
Präsidenten Joe Biden nicht gerade dafür 
Respekt gezollt, dass er seine eigenen 
Ambitionen zurückstellt? Dafür, dass er 
im richtigen Moment von der politischen 
Bühne abtritt? Herr Scholz, jetzt sind Sie 
am Zug. Dann kehrt vielleicht auch die 
gute Laune zurück. ■
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Das Land 
braucht einen 
Gute-Laune-

Boost, doch mit 
der Ampel wird 

das nichts
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WiWork
In jeder Ausgabe stecken viel Arbeit und Zeit:  
Wo und wie wir für Sie recherchiert haben

KOMPAKT  

WiWork06

Wissen Sie, was ein Dünnbettverfahren 

ist? Solche Begriffe lernt der indische 

Auszubildende Shameer Shaji, der in 

Bielefeld Betonbauer wird. Mit WiWo-

Redakteurin Sophie Crocoll wollte er 

sich „natürlich auf Deutsch“ unterhalten. 

Die Bundesregierung hofft, künftig mehr 

Menschen wie Shaji aus Indien auf den 

deutschen Arbeitsmarkt zu locken

Seite 30

59
Landkreise gibt es in Ost-

deutschland. Was denken die 
Menschen dort über ihre 

Chancen und ihren Standort? 
Wo blicken sie zuversichtlich 
in die Zukunft? Der WiWo-

Aufbruchatlas, erhoben vom 
Meinungsforschungsinstitut 
Civey, liefert die Antworten. 

Kreis für Kreis

Seite 24

Eine Rundum-Kur, die ewige 
Jugend verspricht: Wovon 

Menschen seit langem träu-
men, wollen Biotechno logen 

jetzt Wirklichkeit werden 
 lassen. Unsere Autoren  

haben Kliniken, Forscher und 
Unternehmer besucht, die das 
Altern umkehren – und sogar 

den Tod abschaffen wollen

Seite 16

WiWo N° 28/2023-wiwo.de von 26.9.2023

Fortsetzung  
folgte

Vor rund einem Jahr 
 berichteten wir, dass  

wohl ein ukrainisches 
Kommando die Nord-

Stream-Pipeline 
 gesprengt hat. Jetzt gibt  
es kaum noch Zweifel.

Im August 2023 recherchiert Chef -

reporter Daniel Goffart, wie weit die 

Ermittlungen ein Jahr nach der Zer-

störung gediehen sind. Er erhält aus 

hochrangigen Geheimdienstkreisen 

die Auskunft, dass ein ukrainisches 

Spezialkommando als Urheber in 

Betracht kommt. Es gibt zahlreiche 

Indizien. Aber die Bundesregierung 

übt sich wohl in politischer Rück-

sichtnahme: Man will nicht riskieren, 

dass die Unterstützung für die 

Ukraine und der Zusammenhalt des 

Westens gegenüber Putin bröckeln.

Inzwischen gibt es kaum noch Zwei-

fel, dass ukrainische Kampftaucher 

die Gaspipeline gesprengt haben. 

Vor wenigen Tagen scheiterte die 

auf deutsches Ersuchen geplante 

Verhaftung eines Tatverdächtigen 

in Polen; der Mann war zuvor 

 gewarnt worden. Die Regierung in 

Kiew wusste offenbar von der Sabo-

tage, stoppte die Aktion aber nicht, 

obwohl die USA darum gebeten hat-

ten. Die Bundesregierung schweigt 

weiterhin. Die deutschen Hilfen für 

die Ukraine im Etat 2025 wurden ge-

kürzt, aber das habe nichts mit Nord 

Stream zu tun, heißt es. D. GOFFART F
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Dublin
Berlin

Zürich

Der Nachteil am ansonsten großartigen 

Job des Bankenreporters sind die 

Dienstreisen: Die führen Redakteur  

Lukas Zdrzalek selten weiter als in einen 

der Frankfurter Bürotürme. Umso mehr 

freute er sich, den Kopf hinter dem Um-

bau der Oldenburgischen Landesbank, 

Stefan Barth (l.), in der niedersächsi-

schen Universitätsstadt zu treffen

Seite 54
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P A S C A L W E H R L E I N

WELTMEISTER 2024
A B B F I A F O R M U L A E

Herzlichen Glückwunsch, Pascal! Wir haben
es geschafft! Das TAG Heuer Porsche
Formel E Team hat die ABB FIA Formel E
Fahrer Weltmeisterschaft gewonnen.

Nach fünf unglaublichen Jahren feiern wir
diesen elektrisierenden Moment. Dieser
Titel gehört dir, unseren Partnern und unseren
Fans. Gemeinsam sind wir Raceborn.
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RUSSLANDSANKTIONEN

Lange Umwege auf Asienflügen 
schaden dem Klima nicht

V iele europäische Fluglinien leiden 
darunter, dass sie wegen des Krie-
ges in der Ukraine und den Sank-
tionen gegen Russland große Um-

wege nehmen müssen, um nach Ostasien 
zu kommen. Chinesische Airlines können 
dagegen weiter Wladimir Putins Reich 
überfliegen, sparen so Zeit und Kerosin. Die 
verlorene Wettbewerbsfähigkeit treibt Bri-
tish Airways und Virgin Atlantic sogar zu 
dem radikalen Schritt, Routen wie Lon-
don–Peking oder London–Shanghai ganz 
aus dem Angebot zu nehmen.

Es liegt nahe, davon auszugehen, dass 
die Umwege und der höhere Kerosinver-
brauch dem Klima weiter schaden. Eine 
bisher unveröffentlichte Studie des Deut-
schen Zentrums für Luft- und Raumfahrt 
(DLR) kommt aber zu einem überraschen-
den Ergebnis. Die Forscher haben 252 täg-
liche Verbindungen untersucht, die vor 
dem Krieg über Russland oder die Ukraine 
führten und sie mit den heutigen Routen 
verglichen. Demnach verbrauchen die 
Airlines nun auf den Strecken im Schnitt 
2,1 Prozent mehr Kerosin. Auch der 
CO2-Ausstoß ist um 2,1 Prozent gestiegen.

08 KOMPAKT  

Meldungen der Woche

„Dank der Verlagerung der Flüge in 
niedrigere geografische Breiten kommt es 
aber nicht zu einer Erhöhung der Klima-
wirkung“, sagt Florian Linke, Leiter des 
DLR-Instituts für Luftverkehr. Grund: Die 
Luft im Süden ist wärmer, es bilden sich 
seltener langlebige Kondensstreifen. Aus 
denen entstehen Schleierwolken, die 
 verhindern, dass Wärme ins All abge-
strahlt wird. Sie tragen so zum Treibhaus-
effekt bei.

Für europäische und amerikanische 
Linien ist das nur ein schwacher Trost. 
Denn die selteneren Kondensstreifen 
schlagen sich nicht in ihren Kosten nieder. 
Die entstehenden Mehrausgaben sind da-
gegen zum Teil erheblich. Die Finnair-Ver-
bindung Helsinki–Singapur etwa ist laut 
DLR heute nicht nur 14 Prozent länger, der 
Flieger verbraucht auch fast 19 Prozent 
mehr Sprit. Gerade im direkten Wettbe-
werb ist das für westliche Linien ein Pro-
blem. Ein United-Airlines-Flug von Delhi 
nach Chicago verbraucht der Studie zufol-
ge 11 Prozent mehr Sprit als ein Air-India-
Flug. Air India nimmt nach wie vor die Ide-
allinie über Russland. T. STOELZEL

Deutschland sucht ...
Was googelt die Nation?  

Diese Woche: Oatly versus Alpro

HELMA EIGENHEIMBAU AG

Bewegung beim 
Helma-Verkauf 

Die Übernahme der insolventen Bauunter-
nehmen Helma Eigenheimbau und Helma 
Wohnungsbau durch den Immobilienent-
wickler Rainer Schorr schien reine Form-
sache. Im Juli wurde „Abschlussexklusivi-
tät“ für Verhandlungen mit Schorrs PRS 
Family Trust vereinbart. Bis Ende August 
sollte der Deal mit über 40 Immobilien-
projekten abgeschlossen werden. Doch ob 
Schorr den Zuschlag wirklich erhält, ist 
fraglich. Intern heißt es, dass Helma-Insol-
venzverwalter Manuel Sack inzwischen 
nicht mehr exklusiv mit Schorr verhandelt, 
sondern zusätzlich mit zwei weiteren 
Kaufinteressenten. H. HIELSCHER

Bei Flügen über Russland bilden sich  

häufiger langlebige Kondensstreifen als auf 

den Südrouten

■ häufiger OATLY 

■ häufiger ALPRO 

Der Absatz von pflanzlicher Milch 

wächst. Die bekanntesten Marken 

sind einer Umfrage zufolge Oatly 

und Alpro. Während sich Oatly rein 

auf Hafermilch fokussiert, setzt 

 Alpro auf ein breites Angebot. Ein 

Blick auf die Google-Suche zeigt: 

Der hippe Hersteller Oatly wird vor 

allem in den Großstädten Berlin  

und Hamburg gesucht. In Bremen 

verliert Oatly knapp.

Quelle: Google
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DIE KÖPFE DER WOCHE

Transfermarkt

AUFSTEIGER 

C  

 Roland Ruffing wird ab September 

Chef von Metro Deutschland. Er ist 

seit fast 20 Jahren bei der Metro 

und war zuletzt für die Länder 

 Rumänien, Polen, Ungarn, Bulgarien 

und Serbien verantwortlich. Ruffing 

löst Martin Schuhmacher ab. 

09WirtschaftsWoche  
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 SCHIENENNETZ

Brandbrief an 
Wissing

Die privaten Bahnbetreiber in Deutsch-
land fürchten, bei der Digitalisierung der 
Schiene den Anschluss zu verpassen. In 
einem Brandbrief an Bundesverkehrsmi-
nister Volker Wissing (FDP) werfen die 
Verbände Die Güterbahnen, Mofair und 
AERRL dem Minister Handlungsschwä-
che vor und fordern ihn auf, die Um -
rüstung der Infrastruktur „zur Chefsache“ 
zu erklären und die Branche zu einem 
„Krisengipfel“ unter dessen Leitung ein-
zuladen. 

„Wir sehen den mangelnden Gestal-
tungswillen Ihres Hauses als schweres 
Hemmnis an, die richtigen Konsequenzen 
aus der rechtlichen und technischen Si-

tuation rund um die Modernisierung der 
Leit- und Sicherungstechnik des Systems 
Schiene zu ziehen“, schreiben sie im Brief 
vom 18. Juli, der an Wissing adressiert ist. 
Die Zugleit- und Sicherungstechnik ETCS 
gilt als die Basis des digitalen Eisenbahn-
betriebes. Bei der Umrüstung der Fahr-
zeuge und Anlagen hinkt Deutschland 
 anderen europäischen Ländern weit hin-
terher. A. LEBEDEW

DIGITALISIERUNG

Neue Millionen für  
den Glasfaserausbau

D ie Kieler GVG Glasfaser kann den 
Netzausbau vorantreiben. Ein 
Bankenkonsortium von ING, 
KfW und NordLB gewährt dem 

Netzbetreiber einen Kredit von 85 Millio-
nen Euro, der um weitere 80 Millionen 
Euro aufgestockt werden kann. Das ist für 
die Branche eine der größten Finanzierun-
gen des Jahres. Klaus Hölbling von Alix 
Partners spricht von einem „Glücksfall“. 
Der Branchenkenner befürchtet, dass etli-
che ausbauende Konzerne anstehende Fi-
nanzierungsrunden nicht überleben. Hö-

here Zinsen und Baukosten belasten die 
Branche. Rund 50 Prozent des ausstehen-
den Kreditvolumens werden in zwölf bis 
18 Monaten fällig, so Hölbling. Die GVG 
hatte zuletzt 110 ihrer 450 Arbeitsplätze 
abgebaut. Mit dem neuen Geld fokussiert 
sie sich auf die Fertigstellung von Hausan-
schlüssen, 130 000 sind in ihrer Pipeline. 

Kein neues Geld haben die Kieler von 
ihrem Hauptinvestor Palladio Partners er-
halten. „Ausbauende Unternehmen brau-
chen häufiger neue Finanzierungsquel-
len“, sagt M&A-Berater Nico Grove. Teils 
haben die Infrastrukturfonds Maximalbe-
träge ausgereizt, die sie einzelnen Projek-
ten zur Verfügung stellen können. Auch 
scheinen Projekte wie Datencenter risiko-
ärmer und rentabler. Der letzte große Deal 
der Branche ging an Deutsche Giganetz. 
Die Hamburger erhielten von ihren Ban-
ken im Dezember 250 Millionen Euro mit 
potenzieller Aufstockung um weitere 200 
Millionen Euro. Doch das reicht wohl 
nicht: Sie bewerben sich nun bei der Euro-
päischen Investitionsbank um einen Kre-
dit von 200 Millionen Euro. N. HUSMANNDas Geld ist ein Glücksfall für das neue NetzF
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UMSTEIGER 

 BA  

Alexander Pollich, bislang Ge-

schäftsführer von Porsche Deutsch-

land, wird voraussichtlich ab Sep-

tember der neue Chinachef des 

Sportwagenbauers. Vorgänger 

 Michael Kirsch soll auf eine andere 

Position im Unternehmen wechseln. 

AUSSTEIGER 

 D  

Pierre Kemula verlässt Ende Okto-

ber Curevac. Der Finanzvorstand 

war acht Jahre lang bei dem 

 Biotechunternehmen. Wer ihm bei 

Curevac nachfolgen wird, ist nicht 

bekannt. Die Suche nach einem 

 neuen CFO ist im Gang. 

Die Bahn soll pünktlicher und sicherer werden
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Je qualifizierter, desto besser bezahlt: Akademiker hängen beim Geld 

weiterhin andere Berufs- und Bildungsgruppen deutlich ab
2

Das Hoch im Norden? Teils, teils. In 

Hamburg wird am besten verdient
3

Und ebenfalls gilt: Je älter, desto höhere Löhne - wobei der Sprung 

jenseits der 55 Jahre nicht mehr besonders groß ausfällt 
4

376

Plus 600 Euro in sechs Jahren: Die 

Löhne steigen - allein von 2022 auf 

2023 um rund vier Prozent

1

Das verdienen die Deutschen
Bildung zahlt sich aus, West sticht Ost - und Männer streichen mehr ein als Frauen: 
Frische Daten aus dem Entgeltatlas der Bundesagentur für Arbeit

Monatliche Brutto-
arbeitsentgelte

Monatliche Bruttoarbeitsentgelte

Monatliche Bruttoarbeitsentgelte

Monatliche Bruttoarbeitsentgelte

QUELLE:

Medianwerte von 

Vollzeitbeschäftigten, 

Bundesagentur für 

Arbeit, Vecteezy

TEXT

Max Haerder

GRAFIK

Carsten Stollmann

Euro beträgt der Gender Pay 

Gap: Noch immer verdienen 

Frauen bei gleichem Job und 

gleicher Qualifikation weniger 2017

 ohne Berufsabschluss mit Berufsabschluss mit akademischem Abschluss

 2897€  3860€  3954€
 Unter 25 Jahre 25 bis unter 55 Jahre Über 55 Jahre

 2023

 3209€

 3796€

Bayern
3948€

Berlin
3982€

Nieder-
sachsen

3627€

Nordrhein-
Westfalen

3821€

Brandenburg 
3173€

Bremen
3942€

Hamburg
4304€

Hessen
4087€

Mecklenburg-
Vorpommern

3098€

Baden-
Württem-

berg 
4134€

Rheinland-
Pfalz 
3707€

Saarland
3770€

Sachsen-
Anhalt
3152€

Schleswig-Holstein
3526€

Thüringen
3109€

Sachsen
3182€

 +587€
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Erst mal die Fakten
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DARÜBER SOLLTET IHR  

MAL SCHREIBEN

Verschont 
Russland gezielt 
die  Eisenbahn  

in der  
Ukraine?

Ein Leser wundert sich, dass hoch-

rangige Politiker die Ukraine immer 

wieder per Bahn besuchen können. 

Verschont Russland diesen zentra-

len Zugangsweg – und wenn ja: 

 Welches Kalkül steckte dahinter? 

Die Antwort: Wenig deutet darauf 

hin, dass der Kreml bei den Zielen 

seiner Zerstörung wählerisch ist. Die 

Ukraine berichtet von zunehmen-

den Angriffen auf zentrale Bahn-

strecken. Bei einem Raketenbe-

schuss auf  einen Bahnhof in der 

Ostukraine wurden jüngst elf Men-

schen verletzt. Nach Angriffen auf 

Gleise musste die ukrainische Bahn-

gesellschaft im April temporär alle 

Lieferungen an den Schwarzmeer-

hafen Tschornomorsk einstellen.

Grundsätzlich unterscheidet Russ-

land kaum zwischen zivilen und mili-

tärischen Einrichtungen. Attacken 

richten sich laut russischem Vertei-

digungsministerium gegen „west -

liche Waffen und militärische Aus-

rüstung“, die per Bahn transportiert 

werden, etwa in der Region Charkiw. 

Dass auch die Staatsgäste verbün-

deter Partner das 12 000 Kilometer 

umfassende Streckennetz der ukrai-

nischen Eisenbahn nutzen, hat daher 

wohl einen simplen Grund: Der Him-

mel ist noch gefährlicher als die 

Schiene – das Flugzeug keine Alter-

native zur Bahn. M. BIEDERBECK

Haben Sie auch eine Frage?  

Schreiben Sie uns:  

LESERFRAGE@WIWO.DE

Ein weites Schlachtfeld
Der Kanzler, der Krieg und seine Koalition: In diesen Tagen 

sind alle Konflikte miteinander verbunden

M an kann ja von Olaf 
Scholz halten, was man 
will, aber so ein Kanzler-
kopf muss schon eine 
Menge verarbeiten. Neh-

men wir nur mal diese Woche: nach sei-
nem Olympiaabstecher die erste richtige 
Arbeitswoche nach dem sogenannten Ur-
laub, in den bereits Kleinigkeiten wie die 
Flickschusterei am Etat und ein Geisel-
austausch mit Russland fielen. Ironie aus.

Wie gesagt: Es ist viel. Immer und im-
mer wieder. Während sich das politische 
Berlin seit vergangenem Wochenende die 
Köpfe heiß redet, ob Deutschland nun 
noch ein verlässlicher Unterstützer der 
Ukraine ist oder doch eher die Schulden-
bremse ihre Spuren bis nach Kiew zieht, 
kalauert sich Scholz am Montag zunächst 
über den Stoppelmarkt in Vechta, als wä-
re nichts gewesen. Und ist beim Versuch, 
seine eigene Unlustigkeit auszukosten, 
sogar tatsächlich ziemlich witzig. 

Aber so ein Kanzlertag gleicht schotti-
schem Wetter: Alle vier Jahreszeiten be-
kommt man binnen 24 Stunden. Am 
Abend folgt ein Bürgerdialog, bei dem 
ihm eine Menge Kritisches und viel 
schlechte Laune entgegenschlagen. Am 
Dienstagvormittag darf der Industrie-
kanzler sich dann kurz beim milliarden-
schweren Spatenstich für eine Chipfabrik 
in Dresden feiern, nur um später in ei-
nem Interview das Ampellamento seiner-
seits fortzuschreiben. Es fallen Worte wie 
„Schlachtfeld“ und „Pulverdampf“.

Eigentlich verbieten sich solche Meta-
phern, wenn wirklich Krieg herrscht, das 
weiß auch Scholz. Dass sie ihm dennoch 
passieren, sagt viel über seinen eigenen 
Zustand und den der Koalition.

Am Mittwoch schließlich holt der 
Krieg ihn dann wieder ein, politisch und 
auch geografisch. Der Bundeskanzler be-
sucht die Republik Moldau. Chisinau, die 
Hauptstadt, liegt keine 200 Kilometer 
Luftlinie entfernt von Odessa. Es ist ein 
Besuch am Rande von Tod und Raketen-
terror, in einem Land zudem, in dem sich 
Moskau in der abtrünnigen Region 
Transnistrien einen Unruheherd hält. 

Wie der Kanzler es mit der Ukrainehil-
fe hält, diese Frage begleitet ihn dort auf 
Schritt und Tritt. Aber nur wenig bringt 
den Kanzler so in Rage, wie wenn seine 
Solidarität und seine Kontinuität infrage 
gestellt werden. Denn die ganze Aufre-
gung der jüngsten Tage ist für ihm, einmal 
mehr: heiße Luft. Reine mediale Aufwal-
lung. Aus seiner Sicht müssen nur noch 
wenige Feinheiten geklärt werden, in 
Brüssel und Washington, dann steht der 
50-Milliarden-Dollar-Fonds für die Ukrai-
ne – und die ganze Debatte wird obsolet. 

Es ist ein Plan. Wären zuletzt bloß 
nicht so viele von Olaf Scholz’ Plänen 
gründlich schiefgegangen. ■
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MAX HAERDER leitet das Ressort  

Politik & Weltwirtschaft und schreibt  

hier im Wechsel mit Varinia Bernau  

und  Konrad Fischer.
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ANZEIGE

Eine Initiative von: Mehr erfahren:

Dumpfer Populismus? Nein danke! Die soge-
nannte »Remigration« unserer Freundinnen,

Nachbarn, Kolleginnen? Ganz sicher nicht. Und
Faschismus? Nie wieder! Deutschland braucht kei-
ne Alternative zur Freiheit und Vielfalt. Wir haben
aus der Geschichte gelernt und vergessen nicht, wie
das Unmenschliche – zunächst heimlich und ver-
halten, dann unterdrückend und brutal – in die
Gesellschaft eingedrungen ist. Die gegenwärtige
Zeit erfordert eine klare Haltung. Wir stehen ge-
meinsam für ein offenes Land, das sich mutig den
Herausforderungen stellt, anstatt sich von rechter
Propaganda aufheizen und aufhetzen zu lassen.
Denn wir wissen bereits, wohin das führen kann.
Also, dieses Jahr zählt: Gegen Hass und Spaltung.
Für ein neues Miteinander. Gemeinsam stark in
einem vielfältigen #Zusammenland.

#ZUSAMMENLAND
Vielfalt macht uns stark!
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Eine Datenbank zeigt, 
welche Wertstoffe im 
Plastikmüll stecken

14 KOMPAKT

DIE IDEE

Bereiten Recyclingfirmen Plastikmüll wie-
der auf, entsteht dabei ein minderwertiges 
Produkt: Das Material reicht für eine Park-
bank oder für einen Müllsack. Der Plastik-
müll besteht zwar meist aus sogenannten 
Polyolefinen, zu denen gängige Kunst -
stoffe wie Polyethylen oder Polypropylen 
zählen. Das sind prinzipiell wertvolle Roh-
stoffe. Doch weil Plastikabfall bisher oft 
geschreddert wird, ist selten klar, welche 
Kunststoffe darin – abgesehen von sonsti-
gen Verunreinigungen – enthalten sind. 
Aus den Resten höherwertige Produkte zu 
erzeugen ist daher kaum möglich. 

Bis heute. 
Fachleute vom Fraunhofer Institut für 

Betriebsfestigkeit und Systemzuverlässig-
keit LBF in Darmstadt wollen jetzt bereits 
bekannte Verfahren und Techniken zur 

Ideen, die unsere Welt 
 ver ändern und verbessern.  
Wir stellen sie vor. Diesmal: 
ein Prozess zur besseren Auf-
bereitung von Kunststoffabfall
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Stoffanalyse so weiterentwickeln, dass 
sich damit im gewerblichen Maßstab 
 herausfinden lässt, welche Polyolefine 
und sonstigen Stoffe genau in Kunststoff-
rezyklaten stecken. Und sie wollen, basie-
rend auf ihrer Analyse, Herstellern Hand-
lungsanweisungen geben, wie viele und 
welche neuwertigen Polyolefine sie den 
Reststoffen zusetzen müssen, um daraus 
höherwertige Kunststoffe etwa für Verpa-
ckungen, vielleicht sogar Lebensmittel, 
herstellen zu können. 

DER KOPF

Hinter dem Vorhaben steckt Fraunhofer-
Chemiker Jan-Hendrik Arndt, der das 
Fachteam Trennverfahren leitet. Er arbei-
tet eng mit einer Reihe von Industrieun-
ternehmen zusammen, etwa Herstellern 
von Analysegeräten. Damit deren Technik 
die Zusammensetzung auswerten kann, 
muss ein Teil des geschredderten Plastik-
mülls per Lösungsmittel verflüssigt wer-
den. Beteiligt sind Recyclingfirmen und 
Betriebe, die das gewonnene Material für 
ihre Produkte einsetzen wollen. 

DIE UMSETZUNG

Bis Unternehmen den Prozess in großem 
Maßstab einsetzen, dürfte noch etwas Zeit 
vergehen. Das Forschungsprojekt ist auf 
zwei Jahre ausgelegt. Dann soll nicht nur 
eine Datenbank stehen, in der Recycling-
firmen nachschlagen können, zu welcher 
Recyclatmischung sie wie viel und welche 
neuwertigen Polyolefine zugeben müssen, 
damit höherwertige Kunststoffe entstehen 
können. Sondern das Ganze soll auch zu 
einer Norm werden, an die sich Unterneh-
men aus aller Welt halten können, um im-
mer gleiche Qualitäten Plastik per Recyc-
ling erzeugen zu können. Geht es nach 
Arndt, sollen erste Unternehmen sein 
Verfahren schon während der Projektlauf-
zeit nutzen. T. STÖLZEL

Auch Kunststoffabfälle wie Plastikmüll 

 sollen sich dank neuer Recyclingverfahren 

künftig leichter zu höherwertigen 

 Produkten verarbeiten lassen

GAMECHANGER PREISFRAGE

Die Ökonomie 
eines Festivals

24 %
Künstlerische Gestaltung

+

26 %
Infrastruktur

+

29 %
Organisation und Durchführung

+

14 %
Pacht, Versicherung, 

 Genehmigungen, Reinigung

+

7 %
Sonstiges

Die Kosten in der Branche sind 

 zuletzt stark gestiegen.

Der Umsatz (in Mrd. Euro*) der Livemusik-

Branche durch Ticketverkäufe und Spon-

soring erholt sich nach der Pandemie wieder.

2018

Tickets

Spon-
soring

2,0 2,0

0,5
0,8

1,7
1,9 1,9 2,0

19 20 21 22 23 24 25

L. FRICK
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Miteinander gestalten
voneinander lernen

BÖB KONGRESS 2024
1. Oktober 2024 in Berlin
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Ode an die 
Jugend

TITEL

WiWo-Reporter  Volker 

ter Haseborg in „seiner“ 

Verjüngungsklinik, dem 

Aiva  Institut für Vitalität 

und Ästhetik in Berlin. 

Zur Begrüßung gibt’s 

Vitamine. Später unter-

sucht eine  Kosmetikerin 

seine Hautqualität
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Gesünder leben, länger leben, ewig leben – unser Wunsch 
nach Fristverlängerung ist ein Milliardengeschäft  

für Forscher und Mediziner, Biohacker und Scharlatane 
TEXT  

Volker ter Haseborg, Andreas Menn, 

Jürgen Salz

FOTOS  

Hannes Jung

WirtschaftsWoche  
N° 35
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M ein Weg zum 
längeren Leben 
beginnt in ei-
nem Büroge-
bäude an einer 
stark befahre-
nen Straße im 

Berliner Bezirk Marzahn-Hellersdorf. Der 
Aufzug surrt in den ersten Stock. Eine Tür 
später stehe ich im Aiva Institut für Vitali-
tät und Ästhetik, einer Klinik für Men-
schen, die länger gesund leben wollen. 

Dicke Fenster schlucken den Lärm, 
grüne Vorhänge ersparen den Blick auf 
die Straße, Raumdeo liegt in der Luft. Der 
Hausherr: Dottore Andrea Caletti, 44, 
kräftiges Haar, gesunde Zähne, geboren 
in Italien, wohnhaft in Berlin. Gelernter 
Schönheitschirurg. Jetzt aber: Lebensver-
längerer. Er bittet an eine Bar und kre-
denzt Nüsse, mit Zartbitterschokolade 
überzogen. Sie schmecken: gesund. 

Caletti ist Chef des Aiva Instituts. Er 
hat eine Kältekammer, eine Sauerstoff-
kapsel – und ein Skalpell, mit dem er die 
Verjüngung seiner Kunden kosmetisch 
beschleunigen kann. Eine Kassenzulas-
sung hat er nicht. Er rechnet privat ab. 
Caletti hat mich, WiWo-Reporter Volker 
ter Haseborg, eingeladen, sein Angebot zu 
testen. „Ich versuche, das Beste aus den 
Menschen herauszukriegen“, verspricht 
er: „Damit sie sich besser fühlen.“

Der Besuch beim Dottore in Berlin ist der 
Beginn einer Reise in das Geschäft mit 
dem längeren, gesünderen, ewigen Leben. 
2025 wird die Industrie rund 600 Milliar-
den Dollar umsetzen, schätzt die Bank of 
America. Sie versammelt sich unter dem 
Schlagwort Longevity (sprich: Longtschä-
witi), Langlebigkeit, oder Rejuvenation, 
Verjüngung: leicht vermarktbare Voka-
beln, die wie eine Verheißung klingen. 
Dem Tod ein Schnippchen schlagen, län-
ger leben, kerngesund 100 Jahre alt wer-
den und mehr – wollen wir das nicht alle?

Die üblichen Tipps kennen wir alle: 
Sport treiben, gesund essen, ausreichend 
schlafen, wenig Stress. Und viel von dem, 
was unter dem Label Longevity angeboten 
wird, kommt aus der erweiterten Fitnessin-
dustrie. Neu sind technische Möglichkei-
ten, das Altern zu analysieren und zu verzö-
gern: Wissenschaftler verstehen das 
menschliche Genom mithilfe von KI immer 
besser. Sie arbeiten daran, Krebs- und Herz-
infarktrisiken früh zu erkennen. Entwickeln 

vieler Solutionisten, populär ist. Mit Jeff 
Bezos, Sam Altman und Peter Thiel ste-
cken drei Milliardäre viel Geld in Longevi-
ty-Start-ups, wohl damit ihr Genius dem 
Planeten länger erhalten bleibt. Aber auch 
das saudische Regime investiert über die 
Stiftung Hevolution jährlich eine Milliarde 
Dollar in die Langlebigkeitsforschung. 
Welche Chancen also bietet die Industrie – 
und für wen?

Vor Kurzem war ich zum Gesundheits -
check beim Hausarzt. Er lobte meine Blut-
werte. Es gefiel ihm, dass ich (meist) zwei-
mal die Woche ins Fitnessstudio gehe. Er 
entließ mich mit den Worten: „Weiter so.“ 

Dottore Caletti ist weniger begeis-
tert. Ich hatte mir zu Hause mit einer 
Lanzette in den Finger gepiekst, eine 
Probekarte mit Blut getränkt, sie in ein 
Labor geschickt. In dem Test wurden 
meine „DNA-Methylierungen“ unter-
sucht, die man sich wie Kratzer auf einer 
CD vorstellen soll. Meine Daten wurden 
mit denen von 732 Menschen zwischen 14 
und 94 Jahren verglichen. Solche Tests 
gelten als fehleranfällig. Auch Caletti 
weist darauf hin. Aber er will mich halt 
sensibilisieren. 

„Nicht erschrecken“, sagt er. Ich bin 
45 Jahre alt. Auf dem Papier. Mein biolo-
gisches Alter: 46,6 Jahre. Mein Fitnessle-
vel ist nicht so gut, meine Ernährung 
schon (was ich bezweifle). Beim Sterblich-
keitsrisiko liege ich 21 Prozent unterm 
Schnitt, beim Krebsrisiko 12 Prozent, 
beim Risiko für koronare Herzerkran-

18 TITEL  
Das Ende des Alterns

Medikamente und Lebensmittel. Kurz: Frü-
her gab es Alterskrankheiten. Heute sind 
das Altern und der Tod selbst Krankheiten. 
Und die Branche verspricht: Heilung.

Der amerikanische Schriftsteller Phi-
lip Roth hat das Leben mal als Serie von 
Krankheiten hin zum Tode beschrieben 
und das Altern als „Massaker“ bezeichnet 
– Leute wie ihn wollen ehrgeizige For-
scher eines Besseren belehren. Und tat-
sächlich: Es gibt Hinweise, dass erste Pil-
len gegen das Altern wirken. Doch der 
Nachweis dauert Jahrzehnte. Darauf will 
die Branche nicht warten. Die Zielgruppen 
wachsen schnell heran in den alternden 
Gesellschaften der Wohlstandsnationen. 
Und das Geschäftsfeld ist riesig: für Wis-
senschaftler und Mediziner, für Visionäre 
und Fitnessoptimierer, für Glücksritter 
und Scharlatane. 

Die meisten buhlen um Menschen 
mit ein paar Pfunden zu viel und schlech-
tem Gewissen, um Selbstvermesser und 
Gesundheitsnarzissten – aber da sind 
auch jene, die sich auf die ein oder andere 
Weise nicht mit der „natürlichen“ Alters-
grenze abfinden, die Blut waschen, 
Stammzellen umprogrammieren – oder 
das Leib-Seele-Problem dadurch lösen 
wollen, dass sie Hirne in eine Cloud trans-
formieren (siehe Grafik Seite 21).

 Es ist kein Wunder, dass das Thema 
speziell im Silicon Valley, der Wahlheimat 

Dottore Andrea 

Caletti, Chef der 

Verjüngungs -

klinik in Berlin

© Handelsblatt GmbH. Alle Rechte vorbehalten. Zum Erwerb weitergehender Rechte wenden Sie sich bitte an nutzungsrechte@vhb.de.

Dublin, Royal Convention Centre, Ende 
Juni. Treffen der Rejuvenation-Branche – 
ein Mix aus Fachkonferenz und Start-up-
Show, mit einem Ausrichter, der an das 
ewige Leben glaubt, nicht im Himmel, 
sondern hier auf Erden: Aubrey de Grey, 
61, lange Haare, Rauschebart. Er ist Bioin-
formatiker, Cambridge-Absolvent und so 
etwas wie der Gottvater der Bewegung. 
Seine frohe Botschaft: Der Tod stirbt aus. 

De Grey sagt, dass Menschen durch 
gewisse Therapien künftig mehr Lebens-
zeit gewinnen werden, als während der Be-
handlung vergehe, also quasi dem Tod da-
vonlaufen. „Escape Velocity“, nennt er das 
– wie die Geschwindigkeit, mit der Raum-
schiffe der Erdanziehung entkommen: 
„Wir haben eine 50-prozentige Chance, sie 
in 12 bis 15 Jahren zu erreichen.“ Und da-
mit die Zeit bis dahin nicht ungenutzt ver-
streicht, rät er: „Finden Sie so viel wie 
möglich über Ihren Körper heraus.“

 Ein Vorbild sei Bryan Johnson, so et-
was wie der zweite Guru der Branche. Der 
Kalifornier war früher oft mit dabei in 
Dublin, jetzt nicht mehr: „Er fliegt kaum 

noch an Orte, die zwei oder drei Zeitzo-
nen von daheim entfernt sind“, sagt de 
Grey: „Weil er gemessen hat, wie unregel-
mäßiger Schlaf seinem Körper schadet.“ 

Johnson schluckt täglich mehr als 100 
Pillen gegen das Älterwerden. Er doku-
mentiert seine Körperwerte online. Sein 
Ziel: rückwärts altern. Der Mann, der mit 
einem Sensor auf seinem Penis schläft, um 
seine nächtliche Erektion zu messen, hat 
unter dem Motto „Don’t die“ eine Millio-
nenfirma geformt. Sie verkauft auch Oli-
venöl, „Snake Oil“ genannt, Schlangenöl.

WIE WÄR’S MIT SEEIGELKAVIAR?

Viele Start-ups setzen in Dublin auf ver-
meintliche Verjüngungsmittel. Taz Hus-
sain etwa trägt einen Infusionsständer mit 
sich durchs Foyer. Aus einem Beutel tröp-
felt eine klare Flüssigkeit in seinen Ober-
arm. „NAD+“, versichert er einem älteren 
Besucher, Nicotinamid-Adenin-Dinucleo-
tid: „Ein Booster für deine Zellen.“ Hus-
sain wirbt für „Haus of Life“, das etwa 
auch eine „Thymustherapie“ anbietet, die 
das alternde Immunsystem stärken soll: 
„Ein Jahr Behandlung schenkt dir drei Jah-
re biologisches Alter“, verspricht Hussain. 
Der ältere Besucher ist ein bisschen ent-
täuscht: „20 Jahre wären schön.“ An einem 
anderen Stand gibt es braune Phiolen mit 
einem Extrakt aus Seeigelkaviar, rund 

19WirtschaftsWoche  
N° 35

kungen 17 Prozent. Immerhin: kein Dia-
betesrisiko.

Dann wird meine Haut untersucht. 
Die Kosmetikerin des Instituts scannt 
mein Gesicht: UV-Flecken, Poren, Bakte-
rien, Ebenmäßigkeit der Haut. Und die 
„Mimikfältchen“, meine Augenfalten. Er-
gebnis: Das „wahre“ Alter meiner Haut ist 
nicht 45, sondern 47. Mit den Poren ist die 
Mitarbeiterin zufrieden, mit den UV-Fle-
cken nicht. Häufig wasche ich mein Ge-
sicht nur mit Wasser, creme es ein. Nicht 
gut, sagt die Kosmetikerin: Erst soll ich 
die Haut mit einem Reinigungsgel wa-
schen, dann mit einem Gesichtswasser 
den pH-Wert neutralisieren, ein Vitamin-
C-Serum auftragen, eine Feuchtigkeits -
creme – und im Sommer noch eine Son-
nencreme. Puh. Die Produkte könne man 
hier in der Klinik kaufen, sagt sie. 

Dottore Caletti fasst zusammen: 
„Deine Werte zeigen ein gewisses Risiko, 
bestimmte Erkrankungen zu entwickeln.“ 
Aber: Ich könne noch was tun. Nur was?
 

Eine Software analysiert 
die Haut des Reporters; 
vorher wurde er gewogen 
und gemessen
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140 Dollar das Stück. Seeigel werden mehr 
als 100 Jahre alt. Na bitte. 

Doch es geht in Dublin nicht nur um 
das Bewirtschaften von Hoffnung, son-
dern vor allem um Wissenschaft – nicht 
nur um Fiction, sondern auch um Science. 
Im Konferenzraum berichtet Natalie 
 Coles, Gerontologin beim Unternehmen 
R3 Bio, von ihren Studien mit Supercente-
narians, Menschen, die 110 Jahre und älter 
sind. Während der Coronapandemie 
fürchtete sie um die Gesundheit ihrer Pro-
banden: „Aber die meisten haben Covid 
überlebt“, sagt Coles. Ein Foto zeigt sie mit 
dem Briten John Farringdon, der vor 
 wenigen Tagen im Alter von 111 Jahren 
verstorben ist: „Wir stießen mit einem 
Whisky an.“ Lebensfreude, Gesellschaft, 
Humor, das alles helfe, länger zu leben, 
sagt Coles: „Aber es muss auch genetische 
Faktoren geben, um 110 zu werden.“

DIE GENTHERAPIEN KOMMEN

Cholesterin etwa. Manche Menschen bil-
den zu viel davon. Die Folgen: verstopfte 
Gefäße, Herzinfarkt, Schlaganfall. Inzwi-
schen gibt es Medikamente (Inclisiran, 
Novartis), die mit RNA-Erbgutschnipseln 
bestimmte Prozesse in der Leber blockie-
ren und den Cholesterinwert deutlich he-
runterbringen. RNA und DNA lassen sich 
heute billig lesen, schreiben und mit der 
Genschere Crispr-Cas9 bearbeiten. Damit 
sind Gentherapien greifbar nahe, die 
Krebs, Parkinson oder Diabetes bekämp-
fen könnten. Und dann sind da noch die 
großen Fortschritte von KI. Mit der Soft-
ware AlphaFold von Alphabet etwa lässt 
sich seit Kurzem die räumliche Struktur 
vieler Millionen Proteine vorhersagen. 

In den USA verschreiben Ärzte bereits 
Rapamycin, ein Mittel gegen Krebs und für 
Organtransplantationen, als Anti-Aging-
Präparat, aber es gibt erst wenige Studien, 
die die Wirksamkeit bei Menschen nach-
gewiesen haben. Auch dem Diabetes-Me-
dikament Metformin werden verjüngende 
Wirkungen zugeschrieben. Und schon 
bald sollen sich altersverzögernde Medika-
mente in Rekordzeit am Computer entwi-
ckeln lassen. Etwa gegen weiche Plaques, 
Ablagerungen in den Arterien. Bisher gibt 
es gegen sie kein Mittel. Matthew O’Con-
nor, Chef des US-Start-ups Cyclarity, prä-
sentiert in Dublin einen Wirkstoff: „Unser 
Ziel ist eine Therapie, die den Schaden in 
den Gefäßen rückgängig macht.“ Bei Mäu-
sen wirkt das Mittel schon. Noch dieses 

Jahr will Cyclarity erste klinische Studien 
an Menschen starten. 

Michael Greve kann die Ergebnisse 
kaum erwarten. Der Karlsruher Tech -
unternehmer (web.de) unterstützt mit 
 seiner Stiftung Forever Healthy For-
schungsprojekte und fördert mit seiner 
Wagniskapitalfirma Kizoo Verjüngungs-
Start-ups. 60 Millionen Euro hat er schon 
investiert, unter anderem in Cyclarity: 
„Rejuvenation wird die größte Industrie 
aller Zeiten sein.“ Kein Krebs, kein Herzin-
farkt – mit diesen Produktversprechen 
könnten Unternehmen größer werden als 
Apple, sagt Greve. 

Wo liegt die Grenze zwischen Rejuve-
nation und Biotech? Oder geht es nur da-
rum, dass die Finanzbranche ein neues 
Stichwort kapitalisiert? Greve spricht von 
einer „neuen Sparte der Medizin“, davon, 
Altersprozesse umzudrehen. In ein paar 
Jahren soll eine Pille von Cyclarity, viel-
leicht nur ein paar Wochen lang täglich 
geschluckt, weiche Plaques in Arterien be-
seitigen. Dann falle damit die Ursache für 
drei Viertel aller Schlaganfälle und Herz-
infarkte weg, sagt Greve. „Wir reden von 
mehr als elf Millionen Herzinfarkten pro 
Jahr weltweit, die sich vermeiden ließen.“ 
Und: „Wenn die Pille zehn Euro im Monat 
kostet, macht das einen Umsatz von 480 
Milliarden Dollar im Jahr.“

Ein halbes Dutzend Start-ups in Gre-
ves Portfolio strebt ähnlich disruptive Ver-
besserungen der Gesundheit an. Reservoir 
Neuroscience will Hirnerkrankungen wie 
Alzheimer heilen. Mogling Bio arbeitet an 
einem Wirkstoff, der Stammzellen im Kör-
per verjüngt. Revel soll Wirkstoffe etwa 
gegen Arthrose in Gelenken und Nieren-
erkrankungen entwickeln. Ein Ärgernis 
für Greve: Ähnlich wie im KI-Bereich sit-
zen die meisten Longevity-Unternehmen 
in den USA. „Deutschland steht nicht ein-
mal auf dem Feld“, sagt er. Die Regularien 
hierzulande seien zu kompliziert, Investo-
ren zu risikoscheu.

AUCH BIG PHARMA FORSCHT

Natürlich hat auch Big Pharma den Be-
reich Longevity im Visier. Der Schweizer 
Konzern Novartis hat den Molekularbio-
logen Collin Ewald von der ETH Zürich 
abgeworben, um ein Forschungsprojekt 
„Diseases of Aging and Regenerative 
 Medicine“ zu leiten. Die amerikanische 
Roche-Tochter Genentech forscht an zel-
lulären Reprogrammierungstechniken. 
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Der Kalifornier 

Bryan Johnson 

wirft täglich mehr 

als 100 Pillen ein. 

Sein Ziel: rück-
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Mensch, der 
1000 Jahre alt 
wird, wurde  
bereits geboren“
Aubrey de Grey  
Gründervater der Longevity-Bewegung
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WHO WANTS TO LIVE FOREVER?

Worauf Longevity-Enthusiasten heute schon setzen (Auswahl)

Welche Therapien künftig das gesunde Leben verlängern sollen (Auswahl am Beispiel verschiedener Organe)

LEBENSSTIL

Hochintensives Intervalltraining
Soll das Herz-Kreislauf-System stärken

HERZ

Wirkstoffe entfernen Verstopfungen
der Arterien, die

Schlaganfall und Herzinfarkt auslösen

Kalorien reduzieren
Studien deuten auf eine

lebensverlängernde Wirkung hin

Gesund schlafen
Schenkt laut einer Studie bis

zu fünf Jahre Lebenserwartung

Meditation
Hilft, ungesunden Stress abzubauen

Wie Geldgeber in Longevity investieren

HOHE WETTEN AUF DAS EWIGE LEBEN...

Anzahl der Finanzierungen

2015 2016 2017 2018 2019 2020 2021 2022 2023 2024

USA: 90,6%

74 104 135 145 161 190 237 207 163 78

…UND DAS VOR ALLEM IN DEN USA

Weltweite Finanzierungssumme von Longevity-UnternehmenWeltweite Finanzierung von

Longevity-Unternehmen (in Mrd. Dollar)

MEDIKAMENTE

Rapamycin
Hilft, schädliche Zellbestandteile zu
entsorgen, und senkt die Aktivität

eines Proteins, das Alterung antreiben soll

NAD+

Das Molekül spielt eine Schlüsselrolle
beim Energiemanagement der

Zellen und soll ihre Alterung hinauszögern

Metformin

Forscher vermuten
verschiedene Anti-Aging-Effekte

THERAPIEN

Sauerstofftherapie

Sitzungen in einer Sauerstoffdruckkammer
sollen Heilungsprozesse im Körper fördern

Kältetherapie

Kurze Aufenthalte in einer Eiskammer bei
bis zu –120 °C werden unter anderem

angeboten, um Entzündungen zu lindern

Bluttransfusionen

Umstrittenes Verfahren, bei dem Blut
junger Menschen Älteren verabreicht

wird, um den Körper zu verjüngen

Anti-Plaques-Mittel

NIERE

Medikamente beseitigen
alte Zellen, die sich nicht mehr

teilen können, und sollen so etwa
Nierenschäden reparieren

Europa: 3,4%

Asien: 3,4%

UK: 1,7%

Sonstige: 0,8%

Senolytika

GEHIRN

Neue Wirkstoffe sollen
Amyloid-Plaques im Gehirn entfernen

und Alzheimer bremsen

Antikörper

AUGE

Therapien reparieren
Gendefekte etwa in Netzhautzellen

und verhindern Erblindung 

Gentherapien

LUNGE

Maßgeschneiderte Therapien
richten Immunzellen auf

Tumore etwa in der Lunge ab

Car-T-ZelltherapienLEBER

Neue Leberzellen aus
Stammzellen reparieren

geschädigtes Lebergewebe

Stammzelltherapien

DARM

Ein besser Mix der
Mikroorganismen im Verdauungstrakt

soll Alterungsprozesse stoppen

Mikrobiom

Illustrationen: Soremba

und E. Calabritto (Noun Project)

Quelle: Pichtbook; Longevity Technology;

eigene Recherche

Anteile
2022

0,5 0,6
1,0

1,5
1,0

1,7

4,3

1,9
1,5

1,2
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Allerdings halten sich viele Konzerne 
noch zurück. Öffentliches Forschungsgeld 
fließt kaum. Das verhielte sich anders, 
wenn der Tod zu einer Krankheit erklärt 
würde; dann (erst) könnte man Medika-
mente zulassen, mit deren Einsatz sich 
Milliarden umsetzen ließen. 

Ist Rejuvenation also fürs Erste ein 
Thema der Reichen, die sich teure Thera-
pieansätze leisten können? Nein, sagt In-
vestor Greve: „Die Rejuvenation-Thera-
pien werden superbillig werden.“ Weil die 
Wirkstoffe, einmal entwickelt, sich preis-
wert in Massen fertigen ließen. Am Ende 
würden auch Krankenkassen einsehen, 
dass sich die Kosten für schwere Krank-
heitsfälle durch die Übernahme von Prä-
ventionskosten senken ließen. 

Zurück in die Berliner Verjüngungskli-
nik. Der Dottore schickt mich zu seinem 
Sporttherapeuten, der mich misst und 
wiegt. „Deine Skelettmuskelmasse ist 
ausbaufähig“, sagt er. Eineinhalb Kilo 
mehr wären nicht schlecht. Er lotst mich 
zu einem Trainingsgerät, das meine Len-
denwirbelsäule stärken soll. 23 Wieder-
holungen, er zählt mit, er atmet vor; da-
nach 30 Wiederholungen an einer 
Maschine für die Halswirbelsäule. 18 
Sitzungen Training empfiehlt er mir: 
„Dann hast du keine Rückenschmerzen.“ 

Danach geht es in eine Art Tauch-
kapsel. Der Druck in der Kammer wird 
erhöht, über eine Maske atme ich Sauer-
stoff ein. Meine Ohren knistern wie beim 
Start eines Flugzeugs. Der Therapeut 
sagt, dass der Körper mit Sauerstoff 
überversorgt wird, das fördere die 
Durchblutung des Körpers. Er mache das 
zweimal die Woche, könne daher besser 
schlafen und regenerieren nach dem 
Sport. Ich merke nichts, als wir nach ei-
ner halben Stunde aus der Kapsel klet-
tern. Man müsse es regelmäßig machen, 
sagt der Trainer.

 Auch Dottore Caletti schwört auf die 
Tauchkapsel. Und auf Lichttherapie, die 
ich später ausprobiere: eine Art Solari-
um mit Rotlicht und Nahinfrarot, das die 
Collagenproduktion der Haut anregen, 
ihre Festigkeit und Elastizität erhöhen 
soll. „Da bekomme ich immer einen 
Energiekick“, sagt Caletti. Ich finde die 
Viertelstunde im Rotlicht entspannend 
und schlafe fast ein.

 Auch eine Kältekammer haben sie 
hier, bei der die Temperatur auf minus 

120 Grad abgesenkt wird. Durch das Frie-
ren werde im Körper NAD produziert.

Die Uraniastrasse im Zentrum von Zürich. 
Früher war es ein Showroom für Luxusau-
tos. Jetzt residiert hier die Ayun Health 
and Longevity Clinic. Viel erinnert an die 
Klinik in Berlin. Sportgeräte, Behand-
lungszimmer, Kältekammer.

 Das Wort Ayun kommt aus dem Ara-
bischen und heißt: Quelle, Ursprung. 
 Genau dahin gehen die Mediziner in der 
Klinik und schauen, welche Krankheitsri-
siken ihre Kunden haben. Die Jahresmit-
gliedschaft kostet bis zu 7800 Euro. „Für 
Züricher Verhältnisse sind wir fast zu bil-
lig“, sagt Marc P. Bernegger, der mit seiner 
Firma Maximon hinter der Klinik steht. 

 Seit 15 Jahren beschäftigt er sich 
schon mit dem Thema. Maximon inves-
tiert in Longevity-Firmen. Avea hat er 
mit aufgebaut, das Unternehmen produ-
ziert und vertreibt Nahrungsergänzungs-
mittel. Bernegger ist 45 Jahre alt. Er rau-
che gelegentlich, trinke auch mal ein 
Gläschen zu viel, treibe nicht wahnsinnig 
viel Sport und schlafe zu wenig. Trotz-
dem liege sein biologisches Alter bei 39 
Jahren. Weil er täglich Pillen von Avea 
nehme, die seine NAD-Produktion 
„boostern“. Wenn man alle Produkte 
abonniert, kostet das 250 Euro im Monat. 
Knapp 20 Millionen Euro Umsatz soll 
Avea in diesem Jahr machen. 

Darüber hinaus in Berneggers Portfo-
lio: eine Firma, die Gesundheitsdaten ver-
arbeitet. Ein Unternehmen, das auf die 
Langlebigkeit von Frauen spezialisiert ist. 

Und in zwei Jahren in der Nähe von Luga-
no „ein Soho-House für ältere Menschen“ 
– eine Art Freizeitclub für Senioren. 

Dennoch beobachtet er auch gewisse 
Vorbehalte: „Es gibt viele Forscher, die sich 
zurückhalten, weil sie nicht in den ,Billio-
naires-that-want-to-live-forever-Club‘ ge-
hören wollen.“ Das ist das eine Problem. 
Das andere: Es fehlen noch viele Daten, die 
die Wirksamkeit der Präparate belegen. 
„Wir sind immer noch früh. Aber ich glau-
be, das wird ein Trend wie bei den Fitness-
centern. Das hier ist der erste Schritt zur 
Demokratisierung der Longevity-Branche.“ 
Schon heute könne jeder seine Fitness mit 
dem Handy tracken: „Es gibt nicht nur für 
Superreiche viele Möglichkeiten, wie man 
seine Gesundheit optimieren kann.“ 

VITA BREVIS – CARPE DIEM

Was wird die Forschung in den kommen-
den Jahren bringen? Blutdoping etwa. Da-
bei erhalten alte Menschen junges Blut, 
damit die Zellen sich wieder besser teilen 
und frisches Gewebe produzieren. Oder 
künstlich erzeugte Stammzellen, mit de-
nen im Labor neue Herzen, Nieren und 
Augen gezüchtet werden können. Viel 
Hoffnung liegt drittens auf der Geneditie-
rung: Genetiker haben in Experimenten 
Alterungsgene von Tieren manipuliert, 
sodass diese langsamer altern und länger 
leben. Die Nebenwirkungen sind noch 
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Nach dem Rücken -

training geht es zur 

Entspannung unters 

Rotlicht
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nicht ausreichend erforscht. Viertens 
träumen Transhumanisten von Nanoro-
botern, die durch unsere Körper flitzen 
und Defekte reparieren – oder davon, dass 
wir unsere Seele in Zukunft in eine Cloud 
hochladen, also ohne biologischen Körper 
im Cyberspace weiterleben.

 Marc P. Bernegger hat in eine Firma 
investiert, die Menschen nach ihrem Tod 
einfriert, um sie später wieder aufzutauen. 
Kostenpunkt: 120 000 Euro. Bernegger 
berichtet von Protagonisten der Szene, die 
noch unerforschte Techniken an sich 
selbst ausprobieren und dabei schon mal 
in graue Rechtsräume ausweichen. Eine 
Kollegin führe etwa Stammzellenexperi-
mente an sich selbst durch – in Costa Rica: 
„Jedes Mal, wenn ich sie sehe, sieht sie 
jünger aus“, sagt Bern egger. 

Ist der erste Mensch, der 1000 Jahre alt 
wird, also bereits geboren, wie Guru de 
Grey behauptet? Techniksoziologe Thomas 
Ramge winkt ab: „Das ist Marketingbullshit 
im Kampf um Aufmerksamkeit“, sagt der 
Autor des Buches „Wollt ihr ewig leben?“. 
Selbst wenn es gelingen sollte, den Zellalte-
rungsprozess des Körpers vollständig an-

zuhalten oder umzukehren, müsste immer 
noch das Gehirn für 1000 Jahre funktions-
tüchtig bleiben, und: „Es ist leichter, die 
Hautalterung aufzuhalten als die Demenz.“ 

Und selbst wenn ein fast ewig langes 
Leben irgendwann möglich sein sollte: Es 
droht Langeweile, warnt Ramge. „Die Tat-
sache, dass unser Leben endlich ist, gibt 
uns Motivation. ,Carpe diem‘ ist zwar ein 
Klischee, hilft uns aber, unser Leben in-
tensiver zu leben.“ Er sieht Probleme für 
die Rentensysteme und die Bevölkerungs-
entwicklung – und stellt uns eine „Welt 
ohne Kinder“ vor Augen, „mit vielen alten 
Menschen in jungen Körpern“. Wolle man 
in so einer Welt leben?“, fragt Ramge und 
gibt sich die Antwort selbst: „Nein, darauf 
hätte ich keine Lust.“ Ramge zitiert den 
Philosophen Arthur Schopenhauer: „Die 
so oft beklagte Kürze des Lebens ist viel-
leicht gerade das Beste daran.“ 

Abschlussgespräch bei Dottore Andrea 
Caletti in Berlin. „Das Ergebnis ist nicht 
dramatisch“, sagt er und meint meine 
durchwachsenen Laborwerte. Normaler-

weise würden jetzt viele weitere Unter -
suchungen folgen. Caletti untersucht sei-
ne Patienten genau, lässt sie auch 
Stuhlproben ins Labor schicken, um das 
Mikrobiom zu bestimmen, die Bakterien-
zusammensetzung im Darm. Eine Ernäh-
rungsmedizinerin geht die Analyse mit 
den Patienten durch, schickt sie zum Ein-
kaufen in den Biosupermarkt, um neue 
Gerichte auszuprobieren. Auch über die 
mentale Gesundheit sprechen die Medizi-
ner mit den Patientenkunden. Immer 
wieder gehen neue Werte ins Labor. 

Caletti und sein Team catern für 
Menschen, die sich auf der Schwelle zwi-
schen Medizin und Lifestyle bewegen. Sei-
ne Kunden werden intensiv betreut. Das 
kostet. Der jährliche Beitrag nur für die 
Diagnostik geht bei 2500 Euro los – An-
wendungen wie die Kältekammer kosten 
extra, mindestens 1000 Euro im Jahr. Das 
Umsatzziel der Klinik für dieses Jahr: 1,7 
Millionen Euro. 

Viele der 900 Patienten, die seit Er-
öffnung der Klinik im November gekom-
men sind, wünschen sich von Caletti eine 
Schönheits-OP. Viele Männer lassen sich 
die Oberlider straffen, Haare implantie-
ren, Fett absaugen. Viele Frauen lassen 
sich die Haut straffen, ihre Brüste verän-
dern, ebenfalls Fett absaugen. Caletti 
sieht das nicht als Widerspruch zum Lon-
gevity-Gedanken: „Die äußere Schönheit 
ist oft der Einstiegspunkt. Aber unser Ziel 
ist es, die allgemeine Gesundheit und das 
Wohlbefinden langfristig zu verbessern.“

Caletti hält sich auch selbst an die 
Dinge, die er predigt. Er gehe immer zur 
gleichen Zeit ins Bett (22 Uhr) und erhebe 
sich immer um 6 Uhr morgens. Nach dem 
Aufstehen meditiere er 20 Minuten. Drei-
mal die Woche Ausdauer- und Krafttrai-
ning, zweimal in der Woche Kältekam-
mer, manchmal kommen  Sauerstoff- und 
Rotlichttherapie sowie Höhentraining 
dazu. Er ernähre sich gesund und nehme 
Nahrungsergänzungsmittel zu sich, sagt 
der Dottore, und: „Ich war im ganzen Jahr 
noch kein einziges Mal krank.“ 

Laut Pass ist Caletti 44 Jahre alt. 
Sein biologisches Alter: 28. 
Obwohl wir uns vom Lebensalter her 

gleichen, könnte ich also, was unser biolo-
gisches Alter angeht, sein Vater sein. 

Andrea Caletti beruhigt mich. Wenn 
ich sein „richtiger“ Patient wäre, würde 
die Arbeit jetzt losgehen: „Schon nach drei 
Monaten können wir eine Verbesserung 
deines Allgemeinzustandes messen.“ ■
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Hyperbare Sauer-
stofftherapie: 
 In einer Druck-
kammer atmet  
unser Reporter 
reinen Sauerstoff 
ein – das soll seine 
Durchblutung  
fördern
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Henry Börner (l.) und 
Ferdinand Berr (r.)  

von den Weimar  
Werken bauen Edel-

stahlpodeste für  
Firmen wie Coca-Cola
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Im Osten 
viel Neues

Sie stellen nicht gerade die Mehrheit, aber es gibt sie:  
Menschen in Thüringen, Sachsen und Brandenburg, die an ihre 

Wirtschaft glauben. Die WirtschaftsWoche hat sie besucht

TEXT  
Henrike Adamsen, Max  Biederbeck, 

Max Haerder
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H enry Börner ist ein Mann der vie-
len Verben: „Wir sägen, fräsen, la-
sern, brennen, heften, schweißen, 
montieren und verpacken.“ Der 
Geschäftsführer der Weimar Wer-
ke steht in einer Halle mit sehr ho-
hen Decken und deutet auf viele 

Maschinen. Er war mal zuständig für Marketing und 
Kundenakquise, kennt sie alle ziemlich genau. Früher 
lieferte der Betrieb Förderbänder nach Leipzig, an 
Porsche und BMW. Heute sagt Börner: „Als Automo-
bilzulieferer sind wir nicht mehr wettbewerbsfähig.“ 
Dennoch sind die Auftragsbücher so voll wie nie. 

Die grüne Zukunft kann Christian Heck mit den 
Händen greifen. Er stapft los in Richtung Acker, hin zu 
einem mannshohen Haufen, braungrüngelb, bückt 
sich kurz und nimmt eine Handvoll: „Mais“, sagt er. 
Geschredderte Maissilage, um genau zu sein, samt 
Blättern und Halmen. Das Gehäcksel ist für Heck, 
Chef der DAH Gruppe, Futter für die Energiewende. 
Die Mitarbeiter der Biogasanlage in Niederer Fläming, 
südliches Brandenburg, produzieren Strom und Wär-
me, klimaschonend und speicherfähig, rund um die 
Uhr: „Wir haben keinen Samstag, keinen Sonntag, kei-
ne Feiertage“, sagt Heck: „Das machen die Leute nur, 
wenn sie an das glauben, wofür sie arbeiten.“

Wenn Kay Kluge sich ein Flugzeug vorknöpft, 
bleibt kaum etwas davon übrig. Der Manager hat in ei-
nem riesigen Werkhangar der Elbe Flugzeugwerke am 
Dresdener Flughafen gerade sein neuestes Opfer be-
treten. Kluges Kollegen reißen bereits Teppichböden 
und Toiletten aus dem Airbus A330, bohren Zwi-
schenwände auf, ziehen Bodenplatten ab, demontie-
ren das Cockpit. Aus einer Soundbox hämmert Metal-
core zum Massaker. „Bevor wir alles wieder neu 
aufbauen können, muss hier erst einmal das meiste 
raus“, ruft der Werkmanager. In sechs Monaten ver-
wandeln Kluge und sein Team ein betagtes Passagier-
flugzeug in einen modernen Transportfrachter. Aus 
alt mach neu – hier in Dresden hat jeder verstanden, 
dass Innovationen Arbeitsplätze sichern.

AUFBÄUMEN GEGEN DEN ABGESANG

Es sind nicht nur drei Beispiele. Sondern auch drei 
Signale aus Thüringen, Brandenburg und Sachsen: 
Hier leben und arbeiten Menschen, die das Land nach 
vorn bringen, die anpacken und was erreichen wollen, 
die nicht meckern, fordern, schimpfen, sondern Flag-
ge zeigen: Seht her, der Osten lebt! Und nicht alles 
dreht sich hier um Politik und Populismus!

Natürlich nicht. Aber gerade vor den Landtags-
wahlen in den drei Bundesländern lohnt es sich, mal 
wieder daran zu erinnern. Zumal die Mehrheit der 
Ostdeutschen meint, die Wirtschaft in ihrem Umfeld 
sei in einem schlechten Zustand (siehe Grafiken Seite 
26/27). Allein in Dresden, in der Region um Weimar 
und Jena sowie in den Landkreisen um Berlin sieht der 
größte Teil der Befragten ihre Wirtschaft „eher posi-

tiv“ oder „sehr positiv“. Das ergibt der Aufbruchatlas 
des Meinungsforschungsinstituts Civey im Auftrag 
der WirtschaftsWoche.

Die Lage der Wirtschaft ist ein Top-Thema der 
Landtagswahlen. Die Spitzenkandidatinnen und -kan-
didaten der Parteien diskutieren, dass Mittelständler 
es gegen internationale Unternehmen schwer haben, 
Fachkräfte zu gewinnen. Wie Auszubildende im Aus-
land angeworben werden können. Welche Auswir-
kungen welches Wahlergebnis haben könnte. Die AfD 
wirbt recht erfolgreich mit Abstiegserzählungen um 
Stimmen: „Deutschland ist auf dem Weg zum ‚Failed 
State‘“, sagt Thüringens Björn Höcke. Der Aufbruch-
atlas zeigt: Die Botschaft verfängt – wohl auch bei 
BSW-Anhängern. Dabei läuft es an vielen Orten gut, 
nicht allein in Silicon Saxony. Überall finden sich Un-
ternehmer und Mitarbeitende, die alle Klischees 
 Lügen strafen, die investieren, ausbilden, einstellen – 
und an die Branchenspitze drängen. 
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Aufbruch Ost

Einfärbung der Landkreise

nach Anteil und Intensität der

negativen oder positiven Einschätzung.

Havelland und Oberhavel haben gleiche

Anteile positiver und negativer Stimmen.
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Wie bewerten Sie den aktuellen Zustand Ihres

regionalen Wirtschaftsstandortes?

KRAFTZENTREN IM OSTEN

PositivNegativ Unentschlossen

Methodik
Das Markt -

forschungsunter-

nehmen Civey hat 

10 000 Menschen ab 

18 Jahren im Zeit-

raum 25.07. bis 

29.07.2024 befragt. 

Die Ergebnisse ge-

wichtet Civey nach 

demografischen 

Merkmalen, darun-

ter Geschlecht,  

Alter, Wahlabsicht 

und Wohnort. Die 

modellbasierte, 
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Zurück nach Weimar. Junge und alte Touristen 
schlendern über den Vorplatz des Bauhaus-Museums. 
Kein Müll. Die Busse fahren alle zehn Minuten. Ein Ort 
der Glückseligkeit. Bei 44 Prozent der Befragten gehen 
in Bezug auf Weimar als Wirtschaftsstandort die Dau-
men hoch. Auch Henry Börner, gebürtiger Weimarer, 
findet: „Die Stadt ist in einem Top-Zustand.“

Das Gleiche könnte Börner über die Weimar Wer-
ke sagen. Auch wenn der Weg dorthin steinig war. 
Förderbänder. Die Nachfrage der Automobilkonzerne 
habe stark abgenommen, erzählt der Geschäftsführer. 
Der Betrieb brauchte eine neue Strategie. Gemeinsam 
mit Ferdinand Berr, Gesellschafter und Geschäftsfüh-
rer des 20 Kilometer entfernten Schwesterunterneh-
mens, entwickelte Börner eine typisch deutsche Lö-
sung: Nische suchen, Spitze werden.

Mittlerweile fertigen die beiden Werke vermehrt 
hygienesensible Podeste und Bühnen aus Edelstahl 
für die Lebensmittel- und Pharmaindustrie. „Baut 

 Coca-Cola ein neues Werk, kommen Podeste für die 
Abfüllmaschinen von uns“, sagt Berr. Er will die Num-
mer eins in Deutschland und Europa werden. Er will 
„in der Region als moderner Betrieb dastehen“. 

Die Unternehmer Börner und Berr sind nur eines 
von vielen Beispielen, wie es immer weitergeht, voran-
geht: mit Anpassungsfähigkeit, Ehrgeiz, Offenheit. 
Ausländische Mitarbeiter haben die beiden schon 
2015 eingestellt. Da der deutsche Arbeitsmarkt keine 
Schweißer hervorbringt, planen die Geschäftsführer 
im Verwaltungsgebäude drei Wohnungen, um polni-
sche Angestellte anzuwerben: „Ohne unsere ausländi-
schen Kollegen gäbe es uns hier nicht“, sagt Berr. Na-
türlich gibt es auch Konflikte. In den vergangenen 
zwei Jahren hätte Streit zwischen deutschen und aus-
ländischen Kollegen zugenommen. Zuletzt habe je-
mand auf dem Arbeitsplatz eines Kollegen eine Nach-
richt hinterlassen, so Berr: „Ausländer raus“. 

Zur Zuversicht im Betrieb Weimar Werke gehört 
aber auch der Glaube daran, politisch etwas bewegen 
zu können. Während der Energiepreiskrise seien die 
Kosten ihrer Fernwärmeversorgung so stark gestie-
gen, dass sie die Existenz des Betriebs bedroht hätten. 
Es gibt einen Rechtsstreit mit den Weimarer Stadt-
werken über die angemessene Höhe der Fernwärme-
preise. Berr und Börner haben ihr Anliegen bereits 
dem Oberbürgermeister vorgetragen, vergangene 
Woche empfingen sie Ministerpräsident Bodo Rame-
low, schickten auch einen Brief an das Bundeswirt-
schaftsministerium mit der Forderung: „Wir wollen 
eine Modernisierung im Monopolsektor Fernwärme.“

GRÜNE WIESE, GRÜNER STROM

Joachim Ragnitz, Ökonom und stellvertretender Lei-
ter der ifo-Niederlassung in Dresden, bescheinigt der 
Region Weimar ihren Leuchtturmstatus: „Alles zwi-
schen Erfurt und Jena läuft gut.“ Das lasse sich auch 
mit Blick auf die Wirtschaftsleistung feststellen: „Die 
Städte werden zu Wachstumstreibern, weil sich hier 
die Investitionen konzentrieren.“

Die alte Geschichte also vom Gefälle zwischen 
Stadt und Land? Ja, und zwar extrem, meint Ragnitz: 
„An Orten wie im Erzgebirge, Mansfeld-Südharz oder 
Elbe-Elster werden bis 2040 bis 30 Prozent der Ar-
beitskräfte verloren gehen“, sagt der Ökonom: „Dort 
wird es zappenduster.“ Steffen Müller, Ökonom und 
Leiter der Abteilung Strukturwandel am Leibniz-In-
stitut für Wirtschaftsforschung Halle (IWH), sieht es 
ähnlich drastisch: „Die ländlichen Regionen sterben 
durch Abwanderung und Überalterung vielerorts 
langsam aus.“ Die Politik könne den Strukturwandel 
nicht aufhalten – selbst wenn sie es wollte. Selbst Mil-
liardeninvestitionen wie in die Chipfabrik des taiwani-
schen Herstellers TSMC in Dresden sieht Ragnitz 
diesbezüglich skeptisch: „Wir dürfen nicht erwarten, 
dass eine Ansiedlung ganz Sachsen mitzieht.“

Jörg Steinbach, Wirtschaftsminister in Branden-
burg, würde hier vermutlich widersprechen. Die 
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Einfärbung der Landkreise
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Wie wird sich Ihre Region Ihrer Meinung nach in den kommenden

zwei Jahren wirtschaftlich entwickeln?

KLEINE INSELN DER ZUVERSICHT

PositivNegativ Unentschlossen

Jena
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Methode für  

kleine Datenräume 

stellt sicher, dass die 

Aussagen auch dann 
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lichkeit statistischer 
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und 6,7 Prozent-

punkten (rechts) 

berück sichtigt.
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Ansiedlung des Elektroautoherstellers Tesla in Grün-
heide sei ein „Gamechanger“ gewesen: „Dadurch ist 
Brandenburg in der ganzen Welt bekannt geworden.“ 
Neun von zehn Direktinvestitionen kamen im Zeit-
raum 2019 bis 2023 aus dem Ausland, bilanziert Stein-
bach – übrigens auch, weil die Versorgung mit erneu-
erbaren Energien so gut funktioniere: „Nach der 
Frage, welche Flächen verfügbar sind, ist das der zwei-
te Punkt, den Unternehmen ansprechen.“ Große Flä-
chen und grüner Strom seien die besondere Stärke der 
Region, bestätigt IWH-Ökonom Müller. Dass Unter-
nehmen mit recht niedrigen Löhnen Arbeitnehmer 
finden und Wohnraum für Mitarbeiter günstig sei, 
trage zusätzlich zur Attraktivität Ostdeutschlands bei. 

„WER WEG WILL, IST LÄNGST WEG“

Davon profitiert auch Oranienburg an der Oberhavel. 
Junge Familien, die besonders während der Corona-
pandemie aus Berlin raus wollten, sind hier in neu ge-
baute Wohngebiete gezogen. Der Andrang sei so groß 
gewesen, dass Neuanschlüsse ins Stromnetz knapp 
wurden, erzählt Christian Heck, Geschäftsführer der 
Energie- und Landwirtschaftsgruppe DAH mit Sitz in 
Oranienburg.

Laut dem Aufbruchatlas steht der Kreis mit je 35 
Prozent Zustimmung unentschieden zwischen den 
Standortzufriedenen und Standortzweiflern. Heck ge-
hört zur ersten Gruppe: „Oranienburg war für uns 
prädestiniert.“ Alle Landwirtschafts- und Biogasbe-
triebe liegen im Umkreis von 200 Kilometern um Ber-
lin, darunter die Biogasanlage in Niederer Fläming. 
Der große Vorteil: Die Lage sichert den Zugang zum 
Pool gut ausgebildeter Fachkräfte aus Berlin.

Vor Kurzem führte der DAH-Geschäftsführer ein 
Gespräch mit einem von ihnen. Ein richtig guter 
Mann, erzählt Heck, top ausgebildet, der auch in Ber-
lin sofort einen Job finden würde. „Warum bist du 
überhaupt noch bei uns“, fragte er. „Weil ich mich da-
mit identifiziere, was wir hier tun“, war die Antwort. 
Heck war begeistert.

Es sind ehrliche, anständige Jobs, die die DAH-
Gruppe ihren Mitarbeitern bietet, davon gibt es ab-
seits der Metropole nicht so viele: Lkw-Fahrer, Land-
wirte, Techniker, Ingenieure. Auch die Inflation werde 
jedes Jahr ausgeglichen, versichert Heck, man grillt 
regelmäßig zusammen, organisiert die Teilnahme an 
Spendenläufen. 80 Millionen Euro investiert die DAH 
in den kommenden Jahren, um zu wachsen. Hier ist 
der Glaube an eine gute Zukunft, an die eigene Zu-
kunft weiter lebendig.

Und doch: So überzeugt wie Heck über die Anlage 
in Niederer Fläming führt – hier die Blockheizkraft-
werke, dort die Maisfelder, dazu ein herrlicher Blick 
vom Dach eines der Fermenter –, auch sein Unterneh-
men hat mit Problemen zu kämpfen. Die Firma könn-
te stärker wachsen, in neue Geschäftsfelder expandie-
ren, aber es fehlen ihr Leute. Elektriker, Lasterfahrer, 
alles Mangelware. „Wer hier geboren wurde, will nicht 

weg“, sagt einer seiner Mitarbeiter: „Aber wer weg 
will, ist längst weg.“

Und die Behörden, nun ja, als Wirtschaftsförde-
rer begreifen die sich oft eher nicht, sagen sie hier. 
Manchmal vergingen Monate, bis Genehmigungsan-
träge beantwortet würden. Und weitere Monate, bis 
die Nachfrage auflaufe. „Wir drehen uns zu oft um uns 
selbst, anstatt nach vorne zu gehen“, sagt Heck. 

Das kritisiert auch Brandenburgs Wirtschaftsmi-
nister Steinbach: Das untere Behördenlevel, zuständig 
für die Bearbeitung von Genehmigungen, brauche 
mehr Menschen, die Eigenverantwortung überneh-
men, selbstständig entscheiden: „Behörden sollten 
sich als Dienstleister für die Wirtschaft und die Bürge-
rinnen und Bürger verstehen.“

DRESDEN STRAHLT AM HELLSTEN

Eigenverantwortung. Zielstrebigkeit. Darauf setzt 
man auch bei den Elbe Flugzeugwerken in Dresden. 
Aus der Firma, die 1955 mit Ingenieuren der einstigen 
Kriegsindustrie den Flugzeugbau vor Ort anzukurbeln 
versuchte, ist in den vergangenen Jahren ein interna-
tionaler Anbieter mit weltweit neun Standorten für 
die Umrüstung und Wartung von Flugzeugen entstan-
den. Die Auftragsbücher sind voll: „Klamotten kom-
men mit dem Containerschiff“, sagen die Geschäfts-
führer Jordi Boto und Kai Mielenz, „das iPhone aber 
bringen unsere Frachtflugzeuge.“ Der Bedarf für Um-
bauarbeiten ist entsprechend groß. Das Geschäftsmo-
dell „Passagierflieger umrüsten“ brachte 2023 einen 
Umsatz von 600 Millionen Euro. 

Den größten Teil davon erwirtschaftet das Unter-
nehmen im Ausland. Der Standort Deutschland bleibe 
wegen des Fachkräftemangels und teurer Produkti-
onsbedingungen alles andere als ideal, sagt Geschäfts-
führer Boto. Auch die Coronapandemie werfe immer 
noch Schatten, lasse nach wie vor empfindliche Pro-
duktionslücken entstehen. Dennoch sehen sich die 
beiden Chefs der Elbe Flugzeugwerke in der Pflicht, 
die Zentrale in Dresden zu halten. 
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„Den Strukturwandel 
aufhalten – das ist für 
die Politik eine Nummer 
zu groß“
Steffen Müller,  
Ökonom am Leibniz-Institut für Wirtschaftsforschung Halle 
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„Das passiert nicht nur aus Romantik“, sagt Chef 
Mielenz. „Hier ist das nötige Know-how lange etab-
liert, und es gibt einen langjährigen Deal mit unseren 
rund 2200 Mitarbeitern, der bis heute aufgeht.“ Der 
Deal lautet: offen für Neues sein und Fachkräfte aus 
dem Ausland akzeptieren. So wie die neuen Kollegen 
aus den Philippinen, die kürzlich dazustießen. „Wir 
haben unseren Mitarbeitern klargemacht, dass diese 
Leute niemandem den Arbeitsplatz wegnehmen“, er-
klärt Boto. Die Botschaft kam an. Die Belegschaft habe 
sich freiwillig für Patenprogramme gemeldet, ein Ge-
winn für alle Beteiligten.

48 Prozent der Befragten im Aufbruchatlas beur-
teilen den Wirtschaftsstandort Dresden positiv, das 
ist der Spitzenwert in allen ostdeutschen Landkrei-
sen. Die sächsische Landeshauptstadt ist auch eine 
der ganz wenigen Orte, an denen ein Großteil der 

Menschen an eine Fortsetzung der guten wirtschaft-
lichen Entwicklung glaubt. Ein Garant dafür ist die 
Technische Universität der Stadt. Keine andere 
Hochschule meldete zwischen 2017 und 2021 so viele 
Patente an.

 Gemessen an ihrer Größe, bringen Hochschulen 
in Sachsen und Thüringen übrigens die meisten Pa-
tente hervor, haben Wissenschaftler des Instituts für 
Wirtschaft herausgefunden. Der Innovationsmotor 
läuft also: Im Osten viel Neues. 

Fragt man den brandenburgischen Wirtschafts-
minister Steinbach nach einer positiven Erzählung, 
die sich den Abgesängen der AfD entgegenhalten lie-
ßen, kommt auch er auf die Universitäten zu spre-
chen: „Deutschland hat die Wissenschaftslandschaft, 
um seine Wettbewerbsfähigkeit wieder zurückzuge-
winnen.“ Worauf also warten wir? ■
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werke Jordi Boto (l.) 

und Kai Mielenz in 
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Aus Südwestindien 

nach Bielefeld: Azubi 

Shameer Shaji im 

Handwerksbildungs-

zentrum Brackwede
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Die Anpacker 
Deutschland fehlen bald sieben Millionen  

Fachkräfte. Mit Indien gibt es nun ein Abkommen,  
das Hoffnung macht 

TEXT Sophie Crocoll 
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S hameer Shaji wischt durch 
die Bilder auf seinem Telefon. 
Wenn er eine Klassenarbeit 
korrigiert zurückbekommt, 
fotografiert er die letzte Seite 

und schickt sie seinem Ausbilder. Shaji 
vergrößert jetzt ein Foto so weit, dass man 
die Aufgaben und die erreichten Punkt-
zahlen lesen kann. Seine Themen: Wand-
putze, Estriche, Fließen und Platten. Die-
ses Mal hat er 69,5 von 70 Punkten 
geschafft. Er sieht es als Ansporn: „Wenn 
man 100 Prozent erreicht, strengt man 
sich weniger an“, sagt er und grinst.

Shaji, 26, stammt aus einer Küsten-
stadt im Bundesstaat Kerala. Dort, im Süd-
westen Indiens, macht er seinen Bachelor 
als Bauingenieur, arbeitet drei Jahre für ei-
nen Anbieter von Roboter-Parksystemen. 
2022 wagt er eine große Veränderung: 
Shaji zieht nach Bielefeld, um sich in 
Deutschland zum Beton- und Stahlbeton-
bauer ausbilden zu lassen.

Man könnte das als Abstieg werten. 
Ein Akademiker, der nun auf Baustellen 
malocht. Ein Mann mit Berufserfahrung, 
der von vorn anfängt. Shaji aber sieht das 
anders. Er habe in Indien nur Theorie ge-
lernt, erklärt er. Auf dem Bau sei aber Pra-
xis genauso wichtig. Er wollte sich verbes-
sern. Und ins Ausland gehen. „Die 
Möglichkeit, praktisches Wissen zu entwi-
ckeln und dabei ein Gehalt zum Leben zu 
bekommen“, sagt er, das „habe ich so nur 
als Ausbildung in Deutschland gefunden“.

Nur in Deutschland. Schau an – dass 
es solche Wertschätzung noch gibt.

Ende 2022 hat Deutschland mit In-
dien schon ein Migrationsabkommen ge-
schlossen. Im Herbst will die Bundesre-
gierung eine Fachkräftestrategie für das 
Land vorstellen – Kanzler Olaf Scholz, Ar-
beitsminister Hubertus Heil (beide SPD) 
und weitere Kabinettsmitglieder reisen zu 
den deutsch-indischen Regierungskon-
sultationen nach Neu-Delhi . Das Ziel, sagt 
Heil, sei, im großen Stil Fachkräfte anzu-
werben und ein „klares Signal nach Indien 
zu geben, dass kluge Köpfe und helfende 
Hände in Deutschland willkommen sind“.

EIGENLOB OHNE BELEG

Deutschland habe dank der Ampel eines 
der modernsten Einwanderungsgesetze 
der Welt, betont der Kanzler immer wie-
der gerne. Die Zusammenarbeit mit In-
dien soll den Beweis liefern, dass dieser 
Satz nicht nur in der Theorie stimmt. 

Denn die Zahlen geben das Eigenlob 
nicht her. 2023 sind gerade einmal gut 
72 000 Zuwanderer von außerhalb der EU, 
im Behördendeutsch Drittstaatsangehöri-
ge genannt, zum Arbeiten nach Deutsch-
land gekommen. 2019 waren es gut 64 000 
Menschen, vor der  Coronapandemie und 
vor Inkrafttreten des Fachkräfteeinwan-
derungsgesetzes der großen Koalition. 
Kaum weniger also. Der geringe Erfolg bei 
der Anwerbung von Fachkräften und 
hoch Qualifizierten zeige, „dass großzügi-
ge Regelungen im internationalen Wettbe-
werb um qualifizierte Arbeitskräfte alleine 
nicht ausreichen“, schreibt Migrations-

Auch, wenn er das bei seinem Umzug 
nur ahnen konnte: Menschen wie Sha-
meer Shaji sind derzeit eine große Hoff-
nung für die deutsche Wirtschaft und Po-
litik. Der hiesige Arbeitsmarkt benötigt bis 
2035 sieben Millionen neue Fachkräfte, 
um den Bedarf von Betrieben, Konzernen 
und Behörden zu decken. Die Babyboo-
mer gehen sehr bald in Ruhestand – und 
zu wenige junge Menschen kommen nach.

Zwei Drittel der gut 1,4 Milliarden In-
derinnen und Inder sind dagegen jünger 
als 35 Jahre. Dort drängen pro Monat 1,5 
Millionen Menschen zusätzlich auf den 
Arbeitsmarkt. Aber nur einer von vier 
Hochschulabsolventen findet eine Stelle. 
Die Regierung von Premierminister Na-
rendra Modi ist daher offen, junge Leute 
auch im Ausland in gute Jobs zu bringen. 
Zum Beispiel in der Bundesrepublik. 

FOTOS  

Jan Düfelsiek

STEIGENDES INTERESSE
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experte Winfried Kluth von der Universi-
tät Halle. 

Inderinnen und Inder nehmen bei der 
Einwanderung nach Deutschland aller-
dings schon seit einigen Jahren eine be-
sondere Rolle ein: Sie stellen die stärkste 
Gruppe unter den Beschäftigten, die, oft 
als IT-Experten, mit einer sogenannten 
Blauen Karte in Deutschland arbeiten – al-
so der europäischen Version der Green-
card für hoch Qualifizierte. Knapp 11 000 
Inder erhielten sie 2023 zum ersten Mal – 
das  waren mehr als ein Viertel aller erst-
mals erteilten Blauen Karten. 

Nun wächst das Interesse auch in der 
breiteren Bevölkerung: Seit die deutsche 
und die indische Regierung das Migrati-
onsabkommen unterzeichnet haben, ver-
zeichnet das Goethe-Institut in Indien ei-
ne noch einmal steigende Nachfrage, 
Deutsch zu lernen. 200 000 Menschen be-
reiten sich in Sprachkursen darauf vor, 
hier zu studieren oder zu arbeiten. Die An-
zahl der erteilten Visa steigt (siehe Grafik 
Seite 31). Auch umgekehrt entdecken 
deutsche Arbeitgeber Menschen aus In-
dien für klassische Ausbildungsberufe.

RETTUNG FÜR DIE FLEISCHTHEKE

Metzgermeister Joachim Lederer etwa, 
genannt Jogi, holt seit zwei Jahren junge 
Inderinnen und Inder, darunter auch Ba-
chelor-Absolventen, als Auszubildende 
für seinen Betrieb nach Weil am Rhein 
und für befreundete Metzgereien in die 
Region Lörrach. Eine indische Vermitt-
lungsagentur hatte sich bei seiner Hand-
werkskammer gemeldet, Lederer hielt die 
Idee gleich für „einen Strohhalm für unse-
re Schule, einen Strohhalm für unsere Be-
triebe“. Denn seit Jahren geht die Zahl der 
Azubis in der Branche zurück, während 
die Lücke an qualifizierten Mitarbeiten-
den wächst und wächst. Lederer will da-
her an seinen Bemühungen festhalten. Er 
erwartet, dass „in wenigen Jahren überall 
in Deutschland Inder hinter einer Metz-
gertheke stehen“.

Der Göttinger Hotelier Olaf Feuer-
stein wiederum beschäftigt seit einiger 
Zeit mehrere indische Köche, die zuvor in 
Katar arbeiteten – von wo sie sehr lange 
Schichten kennen. „Sie haben mich nach 
ihrem Achtstundentag gefragt, was sie 
jetzt tun sollen“, berichtet er: „Ich habe sie 
ins Fitnessstudio geschickt.“ Auch Feuer-
stein arbeitet mit Personalvermittlern, um 
die Menschen für seinen Betrieb zu fin-

Was für ihn wichtig war: dass der „nicht 
nur kleine Häuser baut, sondern Kranken-
häuser, Hotels, Schulen“.

Shaji ist ein ruhiger Mann, wenn er et-
was sagt, dann, dass er nicht so viel rede. 
Manche Kollegen hätten daher angenom-
men, dass er auch nicht viel verstehe – und 
seien überrascht gewesen, als er sich zum 
Klassenbesten entwickelte. Sein Stolz da-
rüber ist Shaji anzumerken. Nach nicht 
einmal zwei Jahren in Deutschland geht er 
als Ausbildungsbotschafter in Schulen, 
um dort für sein Handwerk zu werben. 

Um Shaji und zwei Mitstreiter zu be-
schreiben – ebenfalls aus Kerala, der eine 
angehender Straßenbauer, der andere 
Maurerlehrling –, erzählt HBZ-Berater 
Ortmann noch eine Anekdote aus dem 
Winter: Bei klirrender Kälte, Schnee und 
Eis seien die drei Inder mit dem Fahrrad in 
die Schule gefahren. Er sieht darin eine 
„ganz andere Motivation: Der normale 
Auszubildende hätte einen solchen Tag 
genutzt, um zu Hause zu bleiben“, sagt er. 

Auch sein Ausbilder nennt Shaji „ein 
Ausnahmetalent“. Seine größte Sorge: 
dass Shaji aus Bielefeld wegziehen könnte, 
wenn seine Freundin ihm nach Deutsch-
land folgt, aber anderswo einen Master-
studienplatz findet. Dabei könnte auch das 
ein Hebel für die Bundesrepublik sein: gut 
ausgebildete Ehemänner oder -frauen, die 
ihren zugewanderten Partnern hinterher-
ziehen. Mehr als 8500 Inderinnen und In-
der sind im vergangenen Jahr allein auf 
diesem Weg ins Land gekommen.

„HAPPY WIFE, HAPPY LIFE“

Ein Montag Mitte Juli, Hubertus Heil be-
sucht die Containerreederei Hapag-Lloyd 
an der Binnenalster in Hamburg. Auf dem 
Programm steht ein Gespräch mit indi-
schen Fachkräften des Unternehmens. 
Welche Probleme sie in Deutschland hät-
ten, fragt der Arbeitsminister auf Eng-
lisch. Er kenne doch sicher den Spruch: 
„Happy wife, happy life“, sagt einer seiner 
Gesprächspartner. Nach Stationen in Du-
bai und Sydney sei er seit gut einem Jahr in 
der Hamburger Zentrale tätig. Der Satz 
gelte auch bei ihm, entgegnet Heil. 

Seine Frau jedenfalls, berichtet der 
Mann, sei besser ausgebildet als er: „Trotz-
dem bekommt sie eine Absage nach der 
anderen. Was muss man nur tun, um hier 
in den Arbeitsmarkt zu kommen?“

Eine gute Frage – die auch Heil nicht 
befriedigend zu beantworten vermag. 

den. „Wir können nicht auf die Bundesre-
gierung warten.“

Shameer Shaji, der angehende Beton-
bauer, ist ebenfalls über eine Agentur von 
Kerala nach Nordrhein-Westfalen gekom-
men. Die Vermittlerin hatte das HBZ 
Brackwede kontaktiert, ein Handwerks-
bildungszentrum und Personaldienstleis-
ter für Baubetriebe in Ostwestfalen.

Shaji steht in einem Raum des HBZ, 
groß wie eine Werkhalle. Im Hintergrund 
kreischt eine Säge, andere Auszubildende 
schneiden Holz. Shaji zeigt ein Prüfungs-
stück, das er gerade fertiggestellt hat, eine 
Fensterschalung aus Holz, die den Platz 
für ein Fenster in der zu betonierenden 
Wandfläche freihält. Bevor er nach Biele-
feld aufgebrochen ist, hat Shaji knapp 
5000 Euro investiert und zehn Monate 
Deutsch gelernt, neben seiner Arbeit. Pa-
rallel suchte HBZ-Berater Markus Ort-
mann Unternehmen, die sich vorstellen 
konnten, einen indischen Azubi zu be-
schäftigen. Dann das mögliche Match: 
Shaji sprach per Video mit Ortmann und 
seinem zukünftigen Ausbildungsbetrieb. 

In Deutschland will 

Shaji vor allem Praxis 

lernen. Theorie  

gehört trotzdem 

auch dazu
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„Wir können 
nicht auf die 
Bundesregierung 
 warten“
Olaf Feuerstein  
Hotelier
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bei den Visa. Allerdings ist die Kooperati-
on auch teurer als viele Angebote privater 
Agenturen: Anders als in Bielefeld und bei 
Shameer Shaji trägt die Unimedizin als Ar-
beitgeberin alle Kosten. Die genaue Zahl 
dürfe man nicht nennen, aber Tausende 
Euro für jede indische Mitarbeiterin seien 
es schon. Dazu kommt, dass die Frauen in 
den ersten drei Monaten für Deutschkurse 
freigestellt sind. Auch im Anschluss arbei-
ten sie nur an drei Tagen auf der kardiolo-
gischen Station, an den übrigen Tagen be-
reiten sie den Theorieteil ihrer Prüfung 
vor – ihr Gehalt beziehen sie weiter. 

Außerdem kümmern sich Erdmann 
und Kollegen um Wohnungen, Kontakt 
zur Ausländerbehörde, Organisation des 
Fachunterrichts und etwa die Steueriden-
tifikationsnummer, die man in Deutsch-
land erst bei der Anmeldung bekommt, 
ohne die man aber kein Konto eröffnen 
und keinen Handy- oder Internetvertrag 
abschließen kann. „Wenn Sie vom anderen 
Ende der Welt kommen und Ihre Familie 
zurücklassen, sind drei Wochen ohne In-
ternet eine Katastrophe“, sagt Erdmann.

Auch Shameer Shaji hält über Video-
anrufe den Kontakt. Und gerade war er 
zum zweiten Mal wieder in seiner Heimat. 
Schon beim ersten Besuch als Ausgewan-
derter habe er einen Kulturunterschied so 
richtig verstanden, sagt er. „In Deutsch-
land grüßt man so viel: Guten Morgen, gu-
ten Abend und sogar mittags – Mahlzeit!“ 
Diese Freundlichkeit gefällt ihm. ■

 Klassenbester: 

Shaji, der sich als 

ruhigen Menschen 

beschreibt, mit 

 anderen Azubis

Stattdessen spricht er vom Nachteil, dass 
Deutsch weltweit nur für 100 Millionen 
Menschen Muttersprache sei – und doch 
meist nötig, um hier eine Stelle zu finden. 
Er hofft, dass es künftig häufiger möglich 
sein wird, schon zu arbeiten, während man 
Deutsch lernt. Eines ist auch Heil klar: 
„Dass Ihre Ehepartner hier glücklich sind, 
ist wichtig, damit Sie bleiben.“ 

Heil verspricht noch, dass die Visaer-
teilung beschleunigt, die Berufsanerken-
nung besser und schneller werden soll. Al-
les Dinge, die schon lange gefordert und 
immer wieder zugesagt werden. Denn das 
kritisieren deutsche Arbeitgeber, auslän-
dische Beschäftigte und Dienstleister oft: 
Die deutsche Verwaltung brauche zu lan-
ge. Trotz guter Gesetze: Das Papier ist ge-
duldig, die Praxis immer noch sperrig.

Anträge auf Fachkräftevisa würden 
priorisiert, heißt es aus dem Auswärtigen 
Amt. Derzeit müssten in Indien Fachkräf-
te nur maximal drei Wochen auf einen 
Termin warten. Zu den Bearbeitungszei-
ten der Visa gibt das Amt keine Auskunft.

AUS KERALA IN DIE KARDIOLOGIE 

Caren Erdmann hat quasi täglich mit die-
ser Bürokratie zu tun. Sie kümmert sich an 
der Universitätsmedizin Rostock um das 
Anwerben und die Integration von Pflege-
kräften aus Ländern außerhalb der EU. 

Seit 2018 bildet die Unimedizin Men-
schen aus Vietnam zu Pflegefachleuten 

aus, bislang mehr als 130 junge Leute. Seit 
2023 rekrutiert Erdmann auch in Indien, 
schon zehn indische Pflegekräfte sind ge-
kommen. Nach einem guten Jahr Fachun-
terricht und Einsatz auf Station sollen die 
ersten Frauen Anfang 2025 eine Kenntnis-
prüfung schaffen, die sie für ihre Aner-
kennung brauchen, und dann als Pflege-
fachkräfte in der Kardiologie arbeiten. So 
weit der Plan – und die Hoffnung.

Erdmann empfängt im zweiten Stock 
über der Kinderklinik, im Treppenhaus 
hängen historische Aufnahmen von Kran-
kenschwestern: damals noch ausschließ-
lich weiße Frauen, sie tragen gestärkte 
Schürzen und Häubchen. Ein Foto aus 
dem Januar sieht so aus: mehrere Frauen 
aus Indien, gerade erst angekommen. Sie 
tragen Wintermäntel, im Hintergrund 
liegt Schnee – eine große Umstellung für 
die Neuankömmlinge. Zu Hause, in Kera-
la, sind es oft um die 40 Grad. 

Die Unimedizin arbeitet bei der Re-
krutierung aus Indien – wie für Vietnam – 
mit der Gesellschaft für Internationale Zu-
sammenarbeit (GIZ) zusammen. Erd-
mann schätzt die Sicherheit einer staatli-
chen Institution. Die GIZ unterstütze auch 
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Schrankenlos ist 
nur der Stillstand 
Die EU kommt mit ihren Freihandelsabkommen nicht voran, verschenkt dringend 
nötige Wachstumschancen – und protegiert damit Systemkonkurrent China 

TEXT  
Daniel Goffart

ILLUSTRATION  
Till Lauer
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E s ist selten, dass bei Olaf 
Scholz der Geduldsfa-
den reißt. Doch bei sei-
nem jüngsten Besuch in 
Brüssel kurz vor der 
Sommerpause ließ der 
Bundeskanzler seinem 

Unmut freien Lauf. Grund der Verärge-
rung: die schleppende Umsetzung europäi-
scher Freihandelsverträge. „Zu viele Han-
delsabkommen werden zu lange verhandelt 
und werden nicht fertig“, monierte Scholz. 
Man habe die Handelspolitik nicht als 
Kernkompetenz an EU-Kommission und 
europäische Politik abgegeben, „damit kei-
ne Abkommen geschlossen werden, son-
dern damit mehr Abkommen abgeschlos-
sen werden können“.

Das saß – mit so deutlicher Kritik an 
der Arbeit der EU-Kommission meldet sich 
ein Regierungschef in Brüssel selten zu 
Wort. Doch aus Sicht des Kanzlers passiert 
in der Handelspolitik einfach zu wenig – 
auch vor dem Hintergrund, dass in den 
USA bald der glühende Protektionist 
 Donald Trump regieren könnte. 

Das Problem ist nur: Der Widerstand 
kommt weniger aus der Kommission, mehr 
aus den EU-Mitgliedstaaten. Und hierbei 
spielen auch Deutschland und vor allem die 
Grünen eine Rolle. Auf der politischen Lin-
ken hat sich eine Misstrauenskultur gegen-
über multinationalen Vereinbarungen 
etabliert, wie man vor einigen Jahren bei 
TTIP, dem gescheiterten Abkommen mit 
den USA, sehen konnte. 

Unterstützt und argumentativ gefüt-
tert von einem kleinen, aber wirkungs-
mächtigen Netzwerk aus Bürgerinitiativen 
und Nichtregierungsorganisation, werden 
die Anforderungen an Umweltstandards 
und soziale Schutzmechanismen bei den 
Verhandlungen so weit in die Höhe getrie-
ben, bis vor allem die Länder des globalen 
Südens nicht mehr mitmachen wollen. 
Dort empfindet man Forderungen nach 
strengen, europäischen Maßstäben bei 
Umwelt, Klima, Arbeit- und Artenschutz 
als Einmischung in ihre innere Angelegen-
heiten. Das gipfelt nicht selten in dem Vor-
wurf, die Europäer würden eine Art „Wer-
te-Imperialismus“ betreiben. 

Das beste Beispiel ist das Mercosur-
Abkommen, der geplante Freihandelsver-
trag zwischen der EU und den lateinameri-
kanischen Staaten Argentinien, Brasilien, 
Paraguay und Uruguay. Die Gespräche lau-
fen seit mehr als 20 Jahren. Obwohl man 
sich 2019 auf einen Vertragstext einigen 

konnte, ist das Abkommen bis heute nicht 
ratifiziert. Grund: Trotz zahlreicher Vorga-
ben zur Nachhaltigkeit bestehen die Euro-
päer, allen voran die Grünen, auf einer Zu-
satzerklärung mit noch verbindlicheren 
Zielen, etwa zum Schutz des Regenwalds im 
Amazonasgebiet.

Dabei wäre angesichts der schwachen 
Konjunktur ein Abschluss von Mercosur 
und anderen Abkommen wünschenswert. 
Neben dem wirtschaftlichen Potenzial bie-
ten Handelsverträge die Chance, die Ab-
hängigkeit von China zu verringern und 
störanfällige globale Lieferketten zu stabili-
sieren, auf die speziell eine Industrie- und 
Exportnation wie Deutschland dringend 
angewiesen ist.

Doch in der Praxis hapert es an vielen 
Stellen. Das Abkommen mit Australien 
scheiterte jüngst nach fünf Jahren Verhand-
lungszeit, obwohl der fünfte Kontinent als 
liberale und im Westen fest verankerte De-
mokratie ein Wertepartner ist. Anders als 
bei Mercosur waren nicht zu hohe Um-
weltstandards das Problem, sondern der 
europäische Protektionismus im Agrarbe-
reich. 

FRANKREICH BLOCKIERT

Eine unrühmliche Rolle spielt Frankreich. 
Zum Schutz seiner Agrarwirtschaft lässt 
sich Staatspräsident Emmanuel Macron bei 
Handelsfragen nur noch auf minimale Zu-
geständnisse ein. Bei den Gesprächen mit 
Australien zählte der Wunsch nach einem 
besseren Zugang zum europäischen Markt 
für Fleisch und Zucker zu den größten 
Streitpunkten. Hinzu kommt eine wach-
sende französische Aversion, sich Abwei-
chungen von EU-Standards abhandeln zu 
lassen. In Paris sieht man darin einen Ver-
lust europäischer Souveränität. 

Auf der langen Liste der gescheiterten 
oder schwebenden Freihandelsverträge der 
EU finden sich auch so unterschiedliche 
Staaten wie Vietnam oder Kanada. Zwar 
trägt das CETA-Abkommen mit dem nord-
amerikanischen Land bereits seit 2016 die 
Unterschriften der jeweiligen Regierungs-
chefs. Aber die Umsetzung durch die EU ist 
immer noch nicht vollendet – gerade mal 17 
von 27 Mitgliedsländern haben CETA ratifi-
ziert. Ebenfalls zäh verlaufen die Freihan-
delsgespräche mit Indien. Den Plan, bis En-
de des Jahres zu einem Abschluss zu 
kommen, halten Experten für unrealistisch. 
Das gilt auch für Indonesien, die größte 
Volkswirtschaft in Südostasien. Der härtes-

te Streit entzündet sich hier am Marktzu-
gang für indonesisches Palmöl. 

Zwar will Kommissionspräsidentin Ur-
sula von der Leyen in ihrer zweiten Amts-
zeit mehr Druck aufbauen, um die festge-
fahrenen Handelsrunden zu beleben. Doch 
wenn sich in den Hauptstädten nicht mehr 
Entgegenkommen zeigt, wird es schwierig.

 „Die EU hat sich verzockt“, sagt Gabriel 
Felbermayr. Der Präsident des Österrei-
chischen Instituts für Wirtschaftsfor-
schung (Wifo) sieht einen Zusammenhang 
zwischen den Differenzen bei Agrarthemen 
und EU-Forderungen nach mehr Umwelt- 
und Sozialschutz. Bislang habe man sich 
nach dem Motto geeinigt: Zugang zum EU-
Agrarmarkt gegen Zollsenkung bei Indus-
triegütern, sagt Felbermayr. Da es aber im-
mer mehr umwelt- und sozialpolitische 
Zusatzforderungen gebe, müsse die EU im 
Gegenzug im Agrarsektor mehr anbieten. 
Dazu ist sie aber nicht bereit, zumal nicht 
nur in Frankreich der Widerstand wächst, 
sondern auch in Spanien und Italien. 

Um die Wohlfahrtsgewinne durch 
Freihandel zumindest teilweise zu realisie-
ren, setzen Ökonomen nun vor allem auf 
„plurilaterale“ Abkommen – Handelsver-
träge zwischen Ländergruppen, die bei ei-
nem bestimmten Thema weiter gehen als 
der Rest. Eine solche „Koalition der Willi-
gen“ wäre etwa im Bereich E-Commerce 
vorstellbar, sagt Felbermayr. 

Profiteur der europäischen Selbstblo-
ckade ist einmal mehr China. Nachdem das 
Land seinen Einfluss in Afrika erheblich 
ausgeweitet hat, fasst es nun auch in Süd-
amerika immer mehr Fuß. Das gegenseitige 
Handelsvolumen hat sich in den vergange-
nen zehn Jahren fast verdoppelt. Die Kritik 
des Kanzlers an den handelspolitischen 
Versäumnissen der EU sollte vor diesem 
Hintergrund besser nicht verstummen. ■

„Die Europäische 
Union hat sich  
in der Handels -
politik verzockt“
Gabriel Felbermayr, Wifo-Institut Wien 
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Konjunktur Deutschland

 Ausfuhr 
lahmt 
noch 
Die Hoffnungen auf einen 
Aufschwung schwinden. Das 
Exportklima verschlechtert 
sich – und der Konsum 
bleibt schwach

A uf zwei Faktoren haben die 
 Konjunkturoptimisten ihre Hoff-
nungen gesetzt: Exporte und 
Konsum. Und beide enttäuschen 

bisher auf breiter Front. Die Exporte 
schrumpften im ersten Halbjahr 2024 um 
1,6 Prozent gegenüber dem Vorjahr und 
liegen nun bei knapp 802 Milliarden Euro. 
Im Juni belief sich das Minus im Vorjah-
resvergleich sogar auf 8,2 Prozent. 

In allen wichtigen Produktkategorien 
ging es mit den Ausfuhren bergab. Die Ex-
porte von Kraftfahrzeugen und Kraftfahr-
zeugteilen waren in den ersten sechs Mo-
naten 2,4 Prozent niedriger als im Vorjahr. 
Bei Maschinen und Anlagen sowie bei 
chemischen Erzeugnissen fiel das Minus 
mit je 4,4 Prozent sogar noch größer aus. 

In der enttäuschenden Ausfuhrbilanz 
spiegelt sich die maue Konjunktur in vie-
len Handelspartnerländern wider. Wich-
tigstes Abnehmerland für deutsche Waren 
sind nach wie vor die USA, gefolgt von 
Frankreich und den Niederlanden. Nach-
dem die Konjunktur in den USA lange wie 
geölt lief, zeigen sich mittlerweile erste 
Bremsspuren. Die straffere Gangart der 

Geldpolitik hat den Arbeitsmarkt abge-
kühlt, der Einkaufsmanagerindex für die 
Industrie deutet auf eine Rezession hin. 
Die Aussichten bremsen die Nachfrage 
der US-Amerikaner nach deutschen Pro-
dukten. Europa und China bieten keinen 
Ausgleich; in beiden Absatzregionen 
lahmt die Konjunktur. 

Daher kann es nicht verwundern, 
dass sich das Exportklima, das das 
Münchner ifo Institut regelmäßig für die 
WirtschaftsWoche ermittelt, im Juli um 
0,1 Indexpunkte auf minus 0,58 Punkte 
eingetrübt hat. Neben der konjunkturellen 
Schwäche lastet die verschlechterte preis-
liche Wettbewerbsfähigkeit auf dem Aus-
landsgeschäft. Der Euro hat sich gegen-
über US-Dollar und chinesischem 
Renminbi um 0,9 beziehungsweise um 0,8 
Prozent verteuert. Beide Länder nehmen 
16 Prozent der deutschen Ausfuhren ab. 
Dass sich der Euro gegenüber dem briti-
schen Pfund und dem Schweizer Franken 
um 0,4 beziehungsweise um ein Prozent 
verbilligt hat, half wenig. Beide Länder zu-
sammen stehen nur für zehn Prozent der 
deutschen Exporte. 

Für Enttäuschung sorgt auch der pri-
vate Konsum. Anders als von Analysten 
erwartet, haben die kräftigen Lohnerhö-

TEXT  

Malte Fischer

hungen die Konsumenten bisher nicht in 
die Einkaufsmalls getrieben. Das liegt 
auch daran, dass die Tariflohnzuwächse 
seit Ende 2019 (rund neun Prozent) den 
Anstieg des Verbraucherpreisniveaus 
(plus 20 Prozent) noch nicht einmal zur 
Hälfte wettgemacht haben. Die Menschen 
haben real weniger Geld im Portemonnaie 
als vor der Pandemie. Das spürt auch der 
Einzelhandel. Der Index für das Ge-
schäftsklima in der Branche ist nach An-
gaben des ifo Instituts im Juli auf minus 
25,4 Punkte gefallen. Eine deutliche Bele-
bung der Geschäfte im Einzelhandel in der 
zweiten Jahreshälfte werde damit „un-
wahrscheinlicher“, heißt es bei ifo. ■

EXPORTE IN DEN

ROTEN ZAHLEN
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Schluss mit der Frührente!
Denkfabrik Die Politik darf sich nicht länger vor einer Rentenreform 

drücken. Wir müssen länger arbeiten – auch wegen der Boomer

D ie Lage ist hochproblematisch: In 
Deutschland ändert sich die Zahl der 
Rentner im Verhältnis zur Zahl der Men-
schen im erwerbsfähigen Alter bis zur 
Mitte des nächsten Jahrzehnts schneller 

als im Durchschnitt aller anderen OECD-Länder. Das 
liegt daran, dass Deutschland einen besonders hohen 
Anteil an – selbst kinderarmen – Babyboomern hat, 
die nun ins Rentenalter kommen. Zugleich steigt die 
Lebenserwartung aufgrund des medizinischen Fort-
schritts. 

Im Jahr 2035 wird auch nach jüngsten Berech-
nungen das Zahlenverhältnis von Einwohnern über 
64 Jahren und Einwohnern zwischen 15 und 64 Jahren 
fast doppelt so hoch sein wie im Jahr 2000. Die Politik 
hat eine schwere Wahl irgendwo zwischen den Extre-
men einer fast verdoppelten Abgabenlast für die Jun-
gen oder fast halbierten Renten für die Alten zu tref-
fen. Versteckspiele mittels einer Umdefinition des 
Rentenniveaus oder einer Umwidmung von Bei trägen 
in Steuern können daran nichts ändern. Das  alles ist 
lange bekannt. 

Schon vor einem Vierteljahrhundert habe ich 
vorgeschlagen, die dem Rentensystem inhärente Dis-
kriminierung kinderreicher Familien zu korrigieren, 
um den Menschen wieder die freie Entscheidung über 
ihre Familienplanung zu überlassen. Passiert ist aber 
nichts. Jetzt ist eiliges Flickwerk unvermeidbar. 

Natürlich könnte man als Ersatz für die fehlenden 
eigenen Kinder noch mehr junge Erwachsene aus an-
deren Kulturkreisen ins Land holen. Die jüngsten Er-
fahrungen machen aber wenig Hoffnung, dass sich 
dann überwiegend gut ausgebildete Fachkräfte bei 
uns einfinden, die einen Nettobeitrag zur Finanzie-
rung des Staates leisten. Im Übrigen dürfte die Assi-
milationskraft Deutschlands mit einem Anteil der 
Menschen mit Migrationshintergrund von 30 Prozent 
(und von 42 Prozent bei Kindern bis 15 Jahren) bereits 
weitgehend erschöpft sein. 

Zur Stabilisierung des deutschen Rentensystems 
bleiben daher nur Maßnahmen, die Beschäftigte ver-
anlassen, länger zu arbeiten. Unter allen denkbaren 
Lösungsansätzen ist das der am wenigsten schmerz-
hafte. 

Als Erstes könnten die derzeitigen Fehlanreize 
für eine Frühverrentung abgeschafft werden. Darauf 
hat der Rentenspezialist des Sachverständigenrates, 
Martin Werding, kürzlich hingewiesen. Wer vorzeitig 

in den Ruhestand geht, muss zwar einen Rentenab-
schlag hinnehmen. Doch ist dieser Abschlag mit nur 
3,6 Prozent pro Jahr viel zu gering, um den Vorteil der 
größeren Zahl an späteren Rentenbezugsjahren zu 
kompensieren. Kein Wunder, dass viele Menschen 
den Vorruhestand wählen. Wollte man den künstli-
chen Anreiz zur Frühverrentung eliminieren, wäre 
ein sehr viel größerer Abschlag nötig. 

DAS VERSAGEN DER BABYBOOMER 

Ebenso wichtig wäre aber eine automatisierte 
 Erhöhung des Renteneintrittsalters, die sich an der 
Erhöhung des durchschnittlichen Sterbealters orien-
tiert. Der durch Alterung bedingte Teil des Finanzie-
rungsdefizits der Rentenversicherung ließe sich mit 
folgender Faustformel vermeiden: Steigt die Lebens-
erwartung um ein Jahr, werden zwei Drittel davon 
dem verlängerten Arbeitsleben zugeschlagen und ein 
Drittel dem Ruhestand. 

Um den anstehenden Berg der Babyboomer zu 
bedienen, reicht aber leider auch das nicht. Vielmehr 
müssen die Babyboomer über die Faustformel hinaus 
noch länger arbeiten, weil sie selbst zu wenig Kinder 
großgezogen haben, als dass sich die gewünschten 
Renten ohne stark steigende Abgabenlasten der Jun-
gen finanzieren ließen. 

Parallel zur Erhöhung des Rentenalters könnte 
die Politik auch das Arbeitsrecht ändern, ähnlich wie 
es die USA und Schweden bereits gemacht machen. 
Dort gilt eine Kündigung aus Altersgründen als Dis-
kriminierung älterer Arbeitnehmer, die grundsätzlich 
verboten ist, sofern jemand das 70. Lebensjahr noch 
nicht erreicht hat. Renteneintritt und Arbeitsende 
sind rechtlich entkoppelt. 

Wenn die deutsche Politik dann noch flankierend 
den Arbeitgeberbeitrag zur Rentenversicherung 
streicht, der derzeit im Falle einer Weiterbeschäfti-
gung über das Renteneintrittsalter hinaus zu zahlen 
ist, sollte eine für Arbeitgeber und Arbeitnehmer trag-
fähige Lösung zustande kommen. Arbeitnehmer kön-
nen dann immer noch freiwillig früher ausscheiden, 
müssen es aber nicht. Und die Allgemeinheit profitiert 
von zusätzlichen Steuereinnahmen durch die verlän-
gerte Arbeitszeit. 

Im Vergleich zu dem im Falle der Untätigkeit dro-
henden Finanzchaos wäre das eine Win-win-Situation 
für alle Beteiligten. ■

TEXT Hans-Werner Sinn
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Neues 
Deutschland 

A uch bei den Doors zog es sich lange 
hin. „This is the end“, nölte Jim Mor-
rison 1967 seiner Verflossenen hin-
terher, traurig, gewiss, aber wohl 
auch froh, dass endlich Schluss war: 
„My only friend, the end“ – eine Zei-

le, mit fallender Terz, wie geschrieben für die Ampel-
koalition: Olaf Scholz, Robert Habeck und Christian 
Lindner stürzten sich 2021 aufbruchseifrig ins Aben-
teuer Vernunftehe; man verstand sich als offene 
Dreierbeziehung rot-grün-liberaler Forschrittsfreun-
de und war zuversichtlich, sich und das Land nach 16 
Jahren Durchmerkelei für einen „Veränderungspa-
triotismus“ begeistern zu können. Und heute? Das 
Wahlvolk besichtigt eine zerrüttete Zwangsehe und 
den Rosenkrieg aneinander erschöpfter Lebensab-
schnittspartner, die ihren Termin beim Scheidungs-
richter kaum noch erwarten können, um ihre hoch-
fliegenden Pläne zu begraben: „My only friend, the 
end, / of our elebarote plans, the end“.

Wie gesagt, auch bei den Doors zog es sich lange 
hin: elf Minuten! Und die Koalition? Geht es nach 
Omid Nouripour, Chef der Grünen, wird die Ampel 
noch 13 Monate lang ausfallen, weil keiner mehr die 
Kraft aufbringt, sie zu reparieren. Es gibt eine „be-
fremdliche Lust“ am Streit, die „alles überlagert“, 
sagt Nouripour, und weil ihm der Glaube fehlt, dass 
sich daran noch etwas ändert, falle der „Übergangs-
koalition“ jetzt allein noch die Aufgabe zu, irgendwie 
durchzuhalten bis zum anberaumten Trennungster-
min: 28. September 2025, Bundestagswahl.

Der Rest ist Nonchalance und Ironie, ausgestellte 
Distanz und schuldzuweisendes Schulterzucken: „Ist 
halt so“, sagt Wirtschaftsminister Habeck, dass man 
die Ukraine nicht mehr mit Haushaltsmitteln unter-
stützt (weil Lindner auf der Schuldenbremse steht). 
„Das war meine rote Linie, andere haben ihre“ (Sozi-
al- und Klimaklimbim), sagt Finanzminister Lindner 
(FDP) über seine Budget-Flickschusterei: „In der 
 Koalition war nicht mehr möglich.“ 

Kleinkinder. Sandkasten. Förmchen. Und gele-
gentlich Zwischenrufe des überforderten Erziehers: 
„Gutes Benehmen!“, mahnt Bundeskanzler Scholz – 
als hörte ihm noch jemand zu.

Der Wille zur wechselseitigen Aversionspflege 
ist in den drei Ampelparteien inzwischen größer als 
die Angst vor vernichtenden Wahlniederlagen in 
Sachsen und Thüringen: Wann zuletzt hat eine Berli-
ner Regierung sich weniger um den Erfolg ihrer Lan-
desverbände geschert? SPD, Grüne und speziell die 
FDP werden alle Mühe haben, die Fünf-Prozent-Hür-
de zu nehmen – weil sie von vielen Bürgern nur noch 
als Arbeitsverweigerer wahrgenommen werden. 

Die Nationalpopulisten mit der völkischen und 
sozialistischen Kopfnote (AfD und BSW) könnten 
schon bald in zwei Landesparlamenten die Mehrheit 
stellen – auch weil Rote und Grüne meinen, ihre ge-
genwartspolitische Mission bestünde nicht in alltags-
politischer Problembearbeitung, sondern darin, „die 

ESSAY  

Landtagswahlen40

TEXT  

Dieter Schnaas

ILLUSTRATION  

Fran Caballero

Eine Woche vor den Landtagswahlen in Sachsen und 
Thüringen haben AfD und BSW Konjunktur: Die 
Ampel ist am Ende – die Union riskiert ein Schisma 
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Demokratie“ gegen „Nazis“ verteidigen zu müssen. 
Was sie dabei übersehen: AfD- und BSW-Wähler 
wählen nicht nur Stänkerei und Ressentiment, fal-
sche Friedenssehnsucht und Diktatorenkuschelei, 
völkische Ausgrenzungsfantasien und sozialen Chau-
vinismus. Sie wählen auch die soziale Ungleichheit 
und das Stadt-Land-Gefälle ab, eine miserable Infra-
struktur und baufällige Schulen, unterbesetzte Poli-
zeireviere und analoge Bürgerämter, eine scheiternde 
Migrationspolitik und schließende Krankenhäuser, 
eine fahrlässig importierte Kriminalität – und die 
doppelte Staatsbürgerschaft für türkische Wolfs-
gruß-Nationalisten. Nur zum Beispiel. 

AGENDA SAHRA WAGENKNECHT 

Und die Union, die „Regierung im Wartestand“? Sie 
hat mit der negativen Fetischisierung einer angebli-
chen Verbots-, Moral-, Bevormundungs-, Gender-
zwangs- und Erziehungspolitik erst maßgeblich dazu 
beigetragen, dass der lebenskulturelle Hass auf alles 
Grüne, Woke, Diverse und Sensible vielen Deutschen 
inzwischen legitimer erscheint als scharfe Kritik an 
den Demokratieverächtern der AfD – und jetzt, im 
Hinblick auf die Landtagswahlen, meinen viele Ver-
treter der Union, sie könnten speziell die Wähler im 
Osten des Landes nur noch dann von sich überzeu-
gen, wenn sie im sozialchauvinistischen Überbie-
tungswettkampf mit der Björn-Höcke-Partei und 
dem Bündnis Sahra Wagenknecht (BSW) rhetorisch 
einigermaßen Anschluss halten. 

So will der sächsische Ministerpräsident und 
CDU-Vize Michael Kretschmer der Ukraine keine 
Waffen mehr liefern (sie also Russland ausliefern) – 
weil die Kosten „im Verhältnis stehen“ müssten, aber 
„außer Rand und Band geraten“ seien. Und was sagt 
der Partei- und Fraktionschef dazu? Nichts. Friedrich 
Merz hat der Ampel oft Zögerlichkeit vorgeworfen, 
im Bundestag mehrfach die Lieferung von Taurus-
Marschflugkörpern beantragt und dem Kanzler vor-
geworfen, „mit den Kriegsängsten der deutschen Be-
völkerung“ zu spielen. Nun entpuppt er sich selbst 
als größter Spieler, als Machtopportunist reinsten 
Wassers: Er scheut aus Angst vor Gefühlspazifisten 
klare Worte pro Ukraine – und schaut zu, wie sich die 
Union in Sachsen und Thüringen der außenpoliti-
schen Agenda Sahra Wagenknechts unterwirft. 

Dass das in der Union offenbar nur wenige juckt, 
zeugt von einem tiefen weltanschaulichen Riss, der 
durch die Partei geht und den Keim eines Schismas 
in sich trägt. Denn tatsächlich steht Friedrich Merz 
inzwischen zwei Parteien vor: einer traditionell wert-
orientierten, prowestlichen Europapartei vor allem 
im Westen – und einer aggressiv-rechtskonservati-
ven Nationalpartei im Osten mit einem teils dezidiert 
russlandfreundlichen Profil.

 So kommt der Verdacht auf, dass ausgerechnet 
sie, die „konservative“ Union, der opportunistischen 
Bewirtschaftung einer Stimmungslage in zwei Bun-

desländern alles opfert, wofür sie einmal stand und 
in der alten Bundesrepublik gewählt wurde: ihre 
adenauer-erhardschen Primärziele (soziale Markt-
wirtschaft, transatlantische Freundschaft, West -
bindung) und ihr sekundärtugendliches Werteset – 
ihren Takt und ihren Anstand. 

 Kein Wunder, dass ruhig und lösungsorientiert 
regierende CDU-Ministerpräsidenten im Westen des 
Landes sich ihre alte Partei zurückwünschen. Eine 
Partei, die den thüringischen Landesverband 2020 
zur Ordnung rief, als dieser sich anschickte, an der 
Seite der AfD einen FDP-Ministerpräsidenten zu dul-
den. Eine Partei, deren Landeschef Mario Voigt heu-
te sagt: „Das wird uns als Thüringer CDU kein zwei-
tes Mal passieren.“ Auch für Merz, den Anti-Merkel, 
muss dieser Satz wie eine Drohung klingen.

Es ist der CDU nicht vorzuwerfen, dass ihre Lan-
desverbände Koalitionsoptionen prüfen. Die Ampel-
parteien sollten an dieser Stelle ganz still sein. Sie ha-
ben sich bis an den Rand der Bedeutungslosigkeit 
marginalisiert – und auch sie schließen ein Bündnis 
mit dem BSW nicht aus. Allerdings hat die CDU sich 
vor allem selbst in eine prekäre Lage manövriert – hat 
harmlose Buchhalter à la Bodo Ramelow (Die Linke) 
so lange diabolisiert, bis sie jetzt eine Koalition mit 
sozial-nationalistischen Putinfreunden rund um die 
Ich-Ich-Ich-Kommunistin Sahra Wagenknecht erwä-
gen muss. Was für eine Ironie der Geschichte!

Die Union hat den Zeitpunkt verpasst, sich von 
einer ihrer großen Lebenslügen zu verabschieden: Es 
gibt keine Äquidistanz der Parteien der Mitte zu den 
„linken“ und „rechten“ Rändern. Der Unterschied 
zwischen der Linken einerseits und AfD/BSW ist: 
 Jene ist in weiten Teilen (heute) eine staatstragende 
Partei, diese sind es nicht. Jene will integrativ etwas 
für dieses Land erreichen; diese spielen „das Volk“ 
gegen es selbst aus. Jene hat sich als Kümmerpartei 
des Ostens um die Menschen verdient gemacht; die-
se bewirtschaften Ressentiments, Elitenverachtung, 
kultivieren Antipluralismus, Institutionenskepsis – 
und beuten Identitäten des Misslingens aus.

Und mit diesem BSW will die CDU in Thüringen 
oder Sachsen womöglich paktieren? Mit einer Partei, 
die ins Scheitern des Westens, der Mechanismen des 
Marktes und der grünen Transformation der Wirt-
schaft verliebt ist? Mit einer Partei, die politische An-
standslosigkeit für einen Selling Point hält? Mit einer 
Partei, die im denkbar größten Gegensatz zur CDU 
im Westen steht, die das Land mit „Maß und Mitte“, 
Skepsis und Gelassenheit auf „gutbürgerlichem“ 
Kurs halten, es behutsam modernisieren will? 

Das ist der entscheidende Unterschied: SPD, 
Grüne und FDP spielen in Thüringen und Sachsen 
kaum mehr eine Rolle – mit der Folge, dass sie kaum 
mehr was zu verlieren haben. Die CDU hingegen 
 bespielt als letzte traditionelle Westpartei noch die 
politischen Märkte in Thüringen und Sachsen – und 
riskiert aus reinen Machtkalkülen eine „dissoziative 
Identitätsstörung“ – mit unabsehbaren Folgen. ■

DIETER SCHNAAS, 
58, 
—

ist Autor und 
 Textchef der 

 WirtschaftsWoche. 

41

FO
T

O
: F

R
A

N
K

 B
EE

R

WirtschaftsWoche  
N° 35

© Handelsblatt GmbH. Alle Rechte vorbehalten. Zum Erwerb weitergehender Rechte wenden Sie sich bitte an nutzungsrechte@vhb.de.



42

Survival of the richest

TEXT  

NELE ANTONIA HÖFLER

SATELLITENBILDER

LiveEO/Airbus

Satellitenbilder zeigen Entwicklungen, die vom Boden aus verborgen bleiben:  
Hier bereiten sich die Superreichen auf den Fall einer Apokalypse vor 
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W enn der eine es hat, will der 
andere es auch. Das ist eine 
Verhaltensweise, die man 
von Kindern kennt – und 

die unter Milliardären verbreitet ist. 
 Aktuell versuchen sich Superreiche mit 
 luxuriösen Schutzräumen zu übertrump-
fen. Spätestens seit Pläne von Facebook-
Gründer Marc Zuckerberg bekannt 
 wurden, der auf Hawaii eine riesige 
 Privatresidenz samt Bunker baut, sind 
private Luxusbastionen gefragt wie nie. 
Branchenvertreter berichten weltweit 
von steigender Nachfrage. So ist etwa 
PayPal-Mitgründer Peter Thiel auf der 
Suche nach einem abgelegenen Unter-
schlupf für den Ernstfall. Auch Micro-
soft-Gründer Bill Gates und Kremlchef 
Wladimir Putin sollen unter ihren 
 Anwesen geheime Bunker haben. In 
 österreichischen Kitzbühel wiederum 
bauen Immobilienentwickler ein Edelre-
sort, das seine Gäste so autark wie nur 
möglich machen soll: Es soll eine weitge-
hend eigene Wasser- und Stromversor-
gung geben, einen hauseigenen Gemüse- 
und Kräutergarten sowie einen Hühner-
stall. Bei reichen Preppern sind eben 
nicht nur Sicherheit, sondern auch 
 Luxus, Unterhaltung und Gesundheit 
 gefragt. Den Wünschen scheinen  dabei 
keine Grenzen gesetzt: Bunker hersteller 
berichten von Aufträgen mit Dekontami-
nationskammern, Apotheken, Kinos – 
und Gokart-Bahnen. ■
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Sicherheit sorgen
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genehmigt

Das Anwesen von 
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Nachhaltige Propeller-
flugzeuge sind ein 

Wachstumsgeschäft für 
Airbus. Nun wirft der 
Absturz einer solchen 
Maschine Fragen nach 

der Sicherheit auf

TEXT  

Thomas Stölzel, Rüdiger Kiani-Kress

D as kurze Video lässt 
selbst Piloten schau-
dern: Beim Anflug auf 
den Guarulhos-Flug-
hafen von São Paulo 
sieht man, wie ein Pro-
pellerflugzeug der bra-

silianischen Fluglinie Voepass plötzlich 
absackt. Die Maschine des Herstellers 
ATR trudelt wie ein Laubblatt in engen 
Kreisbewegungen in die Tiefe, bevor sie in 
ein Wohngebiet stürzt. Alle 62 Menschen 
an Bord sterben. Experten vermuten, dass 
sich in einer Wolke große Mengen Eis an 
den Flügeln des Flugzeugs abgelagert und 
den Absturz provoziert haben. Eis belastet 
eine Maschine und verringert ihren Auf-
trieb: Sie wird manövrierunfähig – kommt 
sie ins Trudeln, kann kein Pilot der Welt 
den Absturz verhindern. 

Was wirklich am 9. August auf Flug 2Z 
2283 passiert ist, bleibt Spekulation, solan-
ge die Ermittler noch keinen Bericht vorge-
legt haben: „Das kann Monate, wenn nicht 
Jahre dauern“, sagt der Luftfahrt experte 
Heinrich Großbongardt, und: „Meist zeigt 
sich, dass ein Absturz mehrere Gründe hat-
te.“ Andere urteilen weniger vorsichtig. 
„Die ATR hat seit vielen Jahren den Ruf, mit 
Eis nicht so gut klarzukommen“, sagt ein 
deutscher Verkehrspilot. Und auch Marcel 
Moura, Vorstand für das operative Ge-
schäft der Unglückslinie Voepass, kom-
mentiert, die Maschine sei „empfindlich 
für Eis“, empfiehlt den Verdacht als „Start-
punkt“ für die Unfalluntersuchung.

Das Unternehmen ATR aus dem Air-
bus-Konzern wollte sich auf Anfrage nicht 
äußern. Für Mouras Vermutung spricht 
das Trudeln. Auch waren die Piloten 

Eine startende  

ATR 72 des  
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Ventures ATR

F
O

T
O

: M
A

U
R

IT
IU

S
 I

M
A

G
E

S
/

J
E

R
O

M
E

 C
ID

/
A

L
A

M
Y

© Handelsblatt GmbH. Alle Rechte vorbehalten. Zum Erwerb weitergehender Rechte wenden Sie sich bitte an nutzungsrechte@vhb.de.



46

wohl kurz zuvor vor dem Risiko einer Eis-
bildung durch superkalte Wassertropfen 
in der Gegend gewarnt worden.

Sollten Konstruktionsfehler den Ab-
sturz begünstigt haben, hätte das gravie-
rende Folgen – nicht nur für den deutsch-
französischen Airbus-Konzern, sondern 
auch die weltweite Luftfahrt insgesamt.

 ATR ist für Airbus „ein kleiner, aber 
wichtiger Teil“, sagt Christian Scherer, 
Chef der Zivilflugzeugsparte. Er leitete 
ATR von 2016 bis 2018. Die Propellerma-
schinen stabilisieren die gerade bei Airbus 
angespannte Finanzlage – und verspre-
chen die schnellsten Erfolge beim Bau kli-
mafreundlicher Flugzeuge: Daran hänge 
letztlich „die Daseinsberechtigung“ des 
Unternehmens, so Scherer. Spielte also die 
Technik der Maschine eine Rolle bei dem 
Crash, streute das „Zweifel am Geschäft, 
die wir gerade gar nicht brauchen kön-
nen“, sagt ein führender Airbus-Manager. 
Zulassungsbehörden, Fluglinien und Pas-
sagiere akzeptieren Propellermaschinen 
nur, wenn ihre Sicherheit außer Frage 
steht. Die entscheidende Frage lautet jetzt: 
Hat Airbus ein Boeing-Problem? 

IMMER WIEDER EISPROBLEME

Klar ist: Die ATR 72 kämpft nicht zum ers-
ten Mal mit Eisproblemen. Im Gegenteil. 
Peter Goelz, Ex-Vorstand der US-Trans-
portsicherheitsbehörde NTSB, spricht von 
einer „gemischten Vergangenheit“. Wie-
der und wieder gab es durch Eis ausgelös-
te Vorfälle – trotz aktiviertem Enteisungs-
system. Manche Experten halten die 
verbaute Technik, verglichen mit Syste-
men in anderen Flugzeugen, für unterle-
gen. Auch das Verhalten des Autopiloten 
bei Eis sorgte wiederholt für Kritik.

Ergibt der Unfallbericht, dass Eis 
auch in Brasilien den Absturz mitverur-
sachte, wären die Folgen dramatischer als 
in der Vergangenheit. Ein deutscher Flug-
zeugingenieur sagt: „Wenn sich das häuft, 
muss man schon fragen, ob das mit der 
Zulassung so passend war.“ Die Behörden 
könnten künftig einschränken, unter wel-
chen Wetterbedingungen die Maschine 
fliegen darf. „Und wenn die Maschinen 
nicht mehr unbegrenzt zugelassen sind, 
werden wir deutlich weniger davon ver-
kaufen“, fürchtet ein Airbus-Manager. 
Auch Mary Schiavo, einst Generalinspek-
teurin beim US-Verkehrsministerium, 
sagt, dass die Behörden „ihre Zulassung 
für das Modell prüfen“ könnten. 

LEBENSGEFÄHRLICHES EIS

Propeller

Windschutz-
scheibe

Höhen-
leitwerk-

Vorderkante

Eissensor

Sensoren

Sensoren

Antennen

Bereiche an der ATR 72, die von Vereisung bedroht sind,

und wie sie enteist werden: 

Flügelvorderkante

Motorluft-
einlässe

PneumatischElektrisch beheizt
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Airbus

Die Vorderkante des 

Flügels wird beim 

 Airbus A350 von 

 innen mit Luft beheizt

Das Enteisungssystem 

der ATR 72 ist aus auf-

blasbarem Kunststoff
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Auf die Untersuchung schauen daher 
nicht nur gut 100 Fluglinien, die eine der 
gut 1200 aktiven ATR 72 oder die kleinere 
ATR 42 betreiben. Auch zwei Manager im 
südfranzösischen Blagnac dürften großes 
Interesse haben: Das Büro von ATR-
 Chefin Nathalie Tarnaud Laude liegt in 
diesem Toulouser Vorort – gleich auf der 
anderen Seite der Stadtautobahn sitzt 
Christian Scherer, der Chef der Airbus-
 Zivilflugzeugsparte. ATR ist ein Joint Ven-
ture von Airbus mit dem italienischen 
Rüstungskonzern Leonardo. Aber de 
facto stellt seit Jahren Airbus die Führung, 
die Top-Manager. 

 Statistiken des Aviation Safety Net-
work (ASN) zufolge sind Propellermaschi-
nen viel unfallträchtiger als Jets. So ver-
zeichnen die beiden ATR-Modelle in den 
vergangen 40 Jahren bei rund 1900 ver-
kauften Exemplaren 600 Vorfälle mit gut 
800 Toten. Das sind im Schnitt rund drei-
mal so viele Vorfälle und fünfmal so viele 
Opfer wie bei der gleichalten Airbus- 
A320-Familie. Andere Propellermodelle, 
etwa von Bombardier, kommen bei ASN 
auf ähnliche Werte wie ATR.

Doch der Vergleich hinkt, sagen Ex-
perten wie Großbongardt und Luftfahrt-
ingenieur Shakeel Adam. Für sie rühren 
die höheren Unfallraten nicht daher, dass 
Propellermaschinen weniger sicher sind, 
sondern dass sie überdurchschnittlich oft 
unter riskanten Bedingungen eingesetzt 
werden: „Sie fliegen häufiger zu besonders 
anspruchsvollen Airports wie in Nepal – 
oder in Regionen, wo die Ausbildung der 
Lotsen nicht den Standards der Industrie-
länder entspricht“, so Großbongardt.

Doch das erklärt für viele Piloten nur 
einen Teil der Unfälle. Unter Flugzeugfüh-
rern haben die Maschinen von ATR seit 
Jahren den Ruf, mit Eis am Flügel ein grö-
ßeres Problem zu haben als andere Flie-
ger. 1994 etwa stürzte eine ATR 72 der US-
Linie American Eagle auf dem Weg von 
Indianapolis nach Chicago wegen Eisbil-
dung ab. Auch hier starben alle Passagiere. 
Und das, obwohl die Anti-Eis-Systeme an 
den Flügeln aktiviert waren. In ihrem Ab-
schlussbericht sah die NTSB die Schuld 
für den Crash bei ATR. Der Hersteller ha-
be die Fluglinie und die Piloten nicht aus-
reichend informiert, wie empfindlich die 
Maschinen trotz der Schutzsysteme auf 
Eis reagierten. Eine Mitschuld gab die 
NTSB auch den Aufsichtsbehörden in 
Frankreich und den USA, die auf mehr In-
formationen hätten drängen müssen. 

Die Frage ist, ob das System auch 
künftig reicht. Die Zahl extremer Wetter-
lagen nimmt zu, Turboprops geraten da-
bei leichter in Eisgefahr als Jets. Weil letz-
tere es bis in zwölf Kilometer Höhe 
schaffen, überfliegen sie die meisten Wol-
ken mit Vereisungsrisiko. Propellerma-
schinen gelingt das seltener, sie cruisen in 
maximal acht Kilometer Höhe. Und weil 
sie meist kürzere Flüge absolvieren, kom-
men sie auf mehr Starts und Landungen, 
passieren darum häufiger Wolkenfelder: 
„Die haben da die Torte im Gesicht“, sagt 
Christoph Schlettig. 

Schlettig kennt das Gefühl, wenn die 
Flügel vereisen. Er ist Pilot von Verkehrs-
flugzeugen, Flugversuchsingenieur und 
war an der Entwicklung von Flugzeugen 
beteiligt: „Es kann sehr schnell sehr viel 
Eis werden. Da staunt man.“ Dass ein Pilot 
dann die Kontrolle über die Maschine ver-
liere, geschehe zwar nicht von jetzt auf 
gleich; die Maschine werde sukzessive 
schwerer und lasse sich nach und nach 
schlechter steuern. Aber es blieben oft nur 
20 bis 40 Sekunden, um etwas zu unter-
nehmen. Das Einfachste: schneller fliegen. 

Doch dabei werden nicht selten die 
heutigen Autopilotsysteme zum Problem. 
Steuert der Computer das Flugzeug, ver-
schleiert er den realen aerodynamischen 
Zustand. „Wenn bei angeschaltetem Auto-
pilot ein Parameter langsam aus dem Ru-
der läuft, dann spürst du das als Pilot nicht 
so gut, wie wenn du selber fliegst“, sagt 
Schlettig. Das gelte besonders in einer 
Wolke oder in der Nacht. Wenn der Auto-
pilot die Nase des Flugzeugs immer höher 
zieht, fördert das die Eisbildung, bis zu ei-
nem Punkt, an dem der Autopilot quasi 
nicht mehr weiterweiß und abschaltet: 
„Wenn du das dann noch nicht gemerkt 
hast, guckst du ganz schmal“, so Schlettig.

So ähnlich ist das norwegischen Er-
mittlern zufolge am 14. November 2016 
der Crew einer ATR 72 der skandinavi-
schen Linie SAS passiert. Die Maschine 
war im Steigflug, als sich an den Tragflä-
chen Eis bildete. Die Piloten schalteten die 
Enteisungsballons ein, erwarteten, dass 
das Eis in größerer Höhe abnimmt, statt-
dessen wurde es mehr – und offenbar zu-
viel für das System. Die ATR stieg immer 
langsamer. Die Scheiben vereisten. 

Die Ermittler kamen zu dem Schluss, 
dass es keine gute Idee war, den Autopilo-
ten aktiviert zu lassen. Dadurch sammelte 
sich immer mehr Eis, es kam zum Strö-
mungsabriss, der Autopilot deaktivierte 
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Hersteller und Aufseher wiesen die 
Vorwürfe damals zurück, sagten aber zu-
gleich Nachbesserungen bei Technik und 
behördlicher Kontrolle zu. 

Was genau ATR veränderte, will das 
Unternehmen auf Anfrage nicht erläutern. 
Klar ist: Es kam auch in den Jahren danach 
zu Vorfällen mit Eis, bei denen Crews und 
Passagiere nur knapp einer Katastrophe 
entkamen, zeigen offizielle Untersuchun-
gen. Piloten und Ingenieure, mit denen die 
WirtschaftsWoche gesprochen hat, be-
zweifeln daher, dass das Anti-Eis-System 
von ATR optimal ist.

AUFBLASBAR WIE EIN BALLON

Die Vorderseite der Tragfläche, die soge-
nannte Nasenleiste, besteht bei ATR aus 
Gummi. Die Idee hinter der Erfindung aus 
den 1920er-Jahren: Setzt sich Eis auf den 
Flügel, lässt sich der Bereich wie ein 
 Ballon um einige Millimeter aufblasen: 
Das Eis bricht, löst sich – und wird von der 
Luftströmung abgeblättert. Das System ist 
bewährt und vergleichsweise simpel, hat 
aber seine Tücken. So verlangt es Finger-
spitzengefühl. Der Pilot soll warten, bis 
sich Eis angesammelt hat. Bläst er die Bal-
lons zu früh auf, löst sich das Eis womög-
lich nicht, gefriert stattdessen außerhalb 
der Reichweite der Gummis und wächst – 
bis es den Auftrieb des Flugzeugs gefähr-
det. Experten sprechen von „Bridging“.

Nathalie Tarnaud 
Laude, seit 2022 
Chefin von ATR, ist 
ein Airbus-Gewächs
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Einfach vom Himmel  
gefallen

sich. Erst dann gingen die Piloten auf 
Sinkflug. Doch die Maschine kippte zu-
nächst unkontrollierbar, wurde schneller - 
und etwas tiefer löste sich das Eis. Crew 
und Passagier kamen mit dem Schrecken 
davon. Auch bei einer ATR der spanischen 
Swiftair am 9. September 2017 bei Alicante 
lief es ungefähr so ab. Zu der Frage nach 
der Wirkung des Autopiloten äußert sich 
ATR auf Anfrage nicht.

Jetzt also der Absturz in Brasilien. 
„Die ersten Fragen nach den möglichen 
Folgen des Crashs kamen schon von In-
vestoren“, sagt ein Analyst. Denn Airbus 
braucht ATR. Zum einen wegen der Erträ-
ge; der deutsch-französische Konzern 
musste zuletzt mehrfach seine Gewinnzie-
le um mehrere Milliarden senken. Das 
liegt vor allem an immer neuen Proble-
men in der Raumfahrtsparte. Auch kann 
Airbus weniger Passagiermaschinen über-
geben als geplant, weil Zulieferer im Rück-
stand sind. ATR hingegen dürfte hoch 
profitabel sein. Zwar zahlte die Beteili-
gung seit Beginn der Coronakrise keine 
Dividende. Doch anders als andere Kon-
zernteile kostet sie kein Geld. Und wegen 
der guten Zeiten davor profitiert Airbus 
seit 2014 von Dividenden und Kapital-
rückzahlungen über 666 Millionen Euro – 
deutlich mehr, als das Geschäft mit Rüs-
tung und Raumfahrt abwarf.

Diese guten Zeiten kommen bald wie-
der, versprach ATR-Chefin Laude vor dem 
Crash. Dabei stützte sie sich auf eine noch 
unveröffentlichte Studie des US-Markt-
forschungsinstituts Forecast Internatio-
nal. Danach wächst der Markt für Flug-
zeuge mit 30 bis 70 Sitzen in den nächsten 
zehn Jahren um etwa die Hälfte. Und weil 
ATR im Bereich Propeller derzeit prak-
tisch keine Konkurrenz hat, könnte die 
Airbus-Tochter Auslieferungen und vor 
allem den Umsatz von heute gut einer Mil-
liarde Euro alsbald verdoppeln. Bis 2033 
darf der Konzern mit gut anderthalb Milli-
arden Euro Dividende rechnen. 

„Rein von den Zahlen her müsste der 
Markt sogar viel größer werden“, sagt Be-
rater Shakeel Adam. Aus Sicht des gelern-
ten Luftfahrtingenieurs sind Propellerma-
schinen vor allem in zweierlei Hinsicht 
besser als Jets: Ein Turboprop verbraucht 
pro Passagier bis zu einem Drittel weniger 
und ist wegen der einfacheren Motoren-
technik auch in der Wartung billiger. Das 
erlaubt Airlines, mit den Minimaschinen 
auch Flughäfen mit wenig Nachfrage pro-
fitabel anzufliegen. Und sie können in 

Wachstumsmärkten wie Indien auf Pro-
vinzairports landen, deren Pisten für Jets 
zu kurz oder zu uneben sind.

Noch wichtiger ist ATR für Airbus bei 
der Zukunftsaufgabe Nachhaltigkeit. Da-
mit die Flugbranche wie versprochen ab 
2050 mehr oder weniger klimaneutral ar-
beiten kann, hat Airbus-Vorstand Scherer 
für 2035 ein emissionsarmes Modell ver-
sprochen. Wie das genau aussieht, ist noch 
unklar. „Aber weil es vor allem um Effi-
zienz geht, kann es wohl nur ein Wasser-
stoffflieger mit Propeller sein“, so ein 
 führender Airbus-Manager: „Und den 
schaffen wir nicht ohne ATR.“ Den ersten 
Schritt will ATR-Chefin Laude bald gehen. 
In 2025 will sie einen EVO genannten Hy-
bridflieger mit Elektro- und Kerosinan-
trieb vorstellen, 2030 soll er in Serie gehen. 
Eine der ersten Fragen, die sich dann stel-
len werden: Wie gut kommt er mit Eis klar? 

FLÜSSIGKEIT AUS POREN

Technische Möglichkeiten, das riskante 
Vereisen zu verhindern, gibt es genug. 
Größere Verkehrsflugzeuge wie der Air-
bus A320 und die Boeing 737 heizen die 
Tragflächen mit heißer Abluft aus den 
Triebwerken. So kann sich Eis erst gar 
nicht ablagern. Die Boeing 787 nutzt eine 
elektrische Heizmembran. „Vor Jahren 
galt das als nicht realisierbar, dann hat 
Boeing es einfach eingebaut“, sagt Dieter 
Scholz, Professor für Flugzeugbau an der 
Hochschule für Angewandte Wissen-
schaften Hamburg. 

Einen ähnlichen Weg geht der Lack-
hersteller Villinger aus Österreich, der 
 einen elektrisch leitfähigen Lack zum 
 Anheizen der Oberflächen anbietet. In 
kleineren Flugzeugen wird neuerdings ein 
poröses Material an den Vorderseiten der 
Flügel verbaut, durch das sich eine Entei-
sungsflüssigkeit pressen lässt.

Warum ATR trotz der Alternativen 
bislang an seinem System mit dem auf-
blasbaren Gummi festgehalten hat, wollte 
das Unternehmen auf Anfrage nicht erläu-
tern. Offenbar bewegt sich ATR nun aber. 
Bei den ersten Zeichnungen des neuen 
Hybridfliegers EVO ist Experten eine Ver-
änderung zum Unglücksmodell ATR 72 
aufgefallen: Die Flügel haben eine andere 
Vorderkante. Und weil die offenbar nicht 
mehr aus Gummi ist, muss auch die Trag-
fläche ein anderes Enteisungssystem ber-
gen. Welches genau? Das wollte ATR nicht 
mitteilen. ■
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USA, 1994

 Eine American-Eagle-ATR stürzt  
im Bundesstaat Indiana in ein  

Sojafeld. 68 Menschen sterben. Auslöser  
war laut  US-Transportbehörde  

NTSB Vereisung

BRASILIEN, 2024

 Eine ATR 72 der Linie Voepass  
fällt nahe São Paulo in ein Wohnviertel.  

62 Personen kommen ums Leben. 
 Experten halten es für möglich,  

dass auch hier Eisbildung  
dazu beitrug

WIEDER IM STEIGFLUG

Geschäftszahlen von ATR*

Umsatz (in Milliarden Euro)

2015 17 19

*ab 2025 geschätzt

Quelle: Unternehmen, Forecast International
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Versteckte Mängel
McMakler war das Vorzeige-Start-up der Immobilienwelt. Jetzt ist 
der Gründer weg. Hinterlassen hat er eine Reihe an Problemen

TEXT  
Philipp Frohn

Nach neun 
Jahren ver-
lässt Gründer 
Felix Jahn  
das Start-up 
McMakler
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V on den Entbehrungen des 
Gründerlebens kann Felix 
Jahn allzu gut berichten. 
Wenn er morgens zur Arbeit 
ging, ins Büro seines Immo-

bilien-Start-ups McMakler, nahm er gerne 
seine Hündin Lotta mit. Zeit zum Gassi -
gehen hatte er aber kaum. 2015 hatte der 
42-Jährige sein Unternehmen gegründet, 
seine Arbeitstage waren stets „lang und 
intensiv“. Dann kam noch ein Umzug da-
zu: Seit Kurzem wohnt der zweifache Fa-
milienvater in München. Spätestens da 
wurde ihm klar: Das war’s. Ende Juni gab 
er seinen Ausstieg bei McMakler bekannt. 

Die Nachfolge hatte Jahn zu dem Zeit-
punkt schon geregelt – Benedikt Manigold 
und Philipp Niemann, beide Mitglieder 
des obersten Managementteams, haben 
die Geschäftsleitung übernommen. „Neun 
Jahre habe ich das Unternehmen gemein-
sam mit dem Team geführt. Im Internet-
zeitalter ist das sehr lange“, sagt er im Ge-
spräch über die Trennung. Für ihn ist es 
ein verständlicher Schritt – doch für 
McMakler kommt er zu einem schwieri-
gen Zeitpunkt. 

Immer wieder war das Start-up in 
letzter Zeit mit negativen Meldungen auf-
gefallen. Nach wie vor ist das Maklerun-
ternehmen abhängig von Investorengel-
dern und schreibt tiefrote Zahlen. Nach 
vier Entlassungswellen ist die Belegschaft 
auf etwa die Hälfte zusammenge-
schrumpft. Und jetzt gibt es nach Recher-
chen der WirtschaftsWoche neues Unge-
mach: McMakler droht ein teurer Streit 
mit Ex-Mitarbeitern. Und außerdem gibt 
es offenbar Probleme mit den Sozialver -
sicherungen. 

ENDE DER ERFOLGSTOUR

Es ist nicht allzu lange her, da galt die Im-
mobilienfirma noch als einer der kom-
menden Helden in der deutschen Start-
up-Welt. Der Immobilienboom beflügelte 
das Geschäft von McMakler, das als 
 Hybridmakler digitaler und hipper sein 
wollte als Konkurrenten wie Engel & Völ-
kers und von Poll Immobilien. Bekannte 
Investoren wie Baillie Gifford und War-
burg  Pincus, in Europa geführt vom ehe-
maligen Telekom-Chef René Obermann, 
pumpten viel Geld in das Unternehmen, 
die Bewertung schoss zwischenzeitlich 
auf bis zu 800 Millionen Euro hoch. Das 
Überschreiten der Milliardenschwelle? 
Schien eine Frage der Zeit. 
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McMakler verbuchte die Finanzierungs-
runde erst mal als Erfolg. 

Mit der Realität hatte das wohl nur 
bedingt zu tun. Andere Beobachter spra-
chen schon damals von einer „Rettung in 
letzter Sekunde“. Jeden Monat soll das Un-
ternehmen zwischen einer und zwei Mil-
lionen Euro verbrannt haben, berichten 
Insider. „Ohne diese Kapitalerhöhung wä-
re spätestens im April der Ofen aus gewe-
sen“, sagt einer. Gründer Jahn verkauft das 
vergangene Jahr heute als den Tiefpunkt 
der Krise. Seither gehe es aufwärts, sagt er, 
60 Makler habe man in den vergangenen 
drei Monaten eingestellt. Tatsächlich 
macht der Markt es ihm gerade wieder et-
was einfacher: Die Zinsen sinken langsam, 
die Käufer kehren zurück.

HOHE ZINSKOSTEN

Den neuen Optimismus fasste Jahn jüngst 
in einem Wort zusammen: Break- even. 
Auf dem Karrierenetzwerk LinkedIn ju-
belte der 42-Jährige, im ersten Quartal ha-
be McMakler erstmals operativ Gewinn 
gemacht. Tatsächlich ist das eine leicht ge-
schönte Interpretation der Wirklichkeit. 
Jahns Aussage nämlich bezieht sich auf 
das Ebitda, also das Ergebnis, bei dem 
man Zinsen, Steuern und Abschreibungen 
ausklammert. 

Von echten schwarzen Zahlen also 
kann bei McMakler keine Rede sein. Nicht 
wenige sehen die Lage gar noch deutlich 
düsterer. „Mir ist es ein Rätsel, wie 
McMakler überhaupt noch mit dem Geld 
hinkommt“, sagt ein ehemaliger Mitarbei-
ter. Wie groß der Abfluss ist, mit dem 
McMakler zu kämpfen hat, legt eine Ana-
lyse des Jahresabschlusses nahe. Den ak-
tuellsten – fürs Jahr 2022 – hat das Unter-
nehmen Ende Juni veröffentlicht. Bei 
einem Umsatz von gut 106 Millionen Euro 
stand unter dem Strich ein Verlust von 
47,6 Millionen Euro. Mit der personellen 
Entschlackungskur dürften zwar auch die 
Ausgaben inzwischen gesunken sein. 
Doch vor allem die Finanzierungskosten 
sind immens. Fürs Jahr 2022 weist das 
Start-up 4,4 Millionen Euro Zinskosten 
bei Verbindlichkeiten in Höhe von über 55 
Millionen Euro aus. 

Letztlich sind die Jahresabschlüsse 
nur ein Blick in den Rückspiegel. McMak-
ler hat einiges dafür getan, um die Kosten 
zu senken. Der neue Co-Chef Manigold 
spricht von einer „viel besseren Kapitalef-
fizienz“: weniger Leute in der Zentrale, 

Engel & 

Völkers

von Poll 

Immobilien

McMakler Homeday

WEIT HINTERM BRANCHENPRIMUS

Umsatzerlöse ausgewählter Maklerunter-

nehmen (in Millionen Euro)

Quelle: Jahresabschlüsse 2022
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Es kam anders. „Eigentlich hatte ich 
schon vor zwei Jahren den Entschluss ge-
fasst, zu gehen“, sagt Jahn heute. Doch er 
änderte seinen Plan. Die Notenbanken 
hatten von jetzt auf gleich alle Planungen 
im Unternehmen zunichte gemacht. Im 
Kampf gegen die hohe Inflation hoben sie 
die Zinsen kräftig an, viele Verbraucher 
konnten sich kein Haus mehr leisten – und 
brauchten auch keine Makler mehr, um 
diese zu finden oder ihre eigenen Häuser 
unters so eifrig zahlende Volk zu bringen.

Bei McMakler vollzog Jahn in der Fol-
ge, was unumgänglich war. Er sparte, wo 
es ging. Von den einst rund 1000 Beschäf-
tigten sind rund 500 verblieben. So sehr 
diese Entscheidungen Jahns aufs Wachsen 
ausgerichteten Gründergeist widerstreb-
ten: Die Kur wirkte. Im Sommer vergange-
nen Jahres konnte McMakler die von 
Obermann repräsentierte Gesellschaft 
Warburg Pincus und andere Gesellschaf-
ter überzeugen, nochmals 20 Millionen 
Euro zuzuschießen. Doch damit wurde die 
Bewertung auch auf 400 Millionen Euro 
halbiert. Jahn selbst brachte einen sieben-
stelligen Betrag aus eigener  Tasche ein. 
Aber die Marktlage war schwierig: 

„Mir ist es ein 
Rätsel, wie 
McMakler über-
haupt mit dem 
Geld hinkommt“
Ehemaliger Mitarbeiter  
von McMakler
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mehr KI. Und auch ein Mitarbeiter, der die 
Kündigungswellen in den vergangenen 
Jahren überlebt hat, beteuert: „Die Maß-
nahmen haben wehgetan. Aber sie waren 
nötig, um aus der Krise rauszukommen.“ 
McMakler selbst glaubt an eine Rückkehr 
auf Wachstumskurs, prognostiziert fürs 
laufende Jahr einen Umsatz zwischen 90 
und 100 Millionen Euro. Das wäre immer 
noch  weniger als vor der Zinswende, aber 
 erheblich mehr als fürs vergangene Jahr 
erwartet.

„EINE FÜNFTE KÜNDIGUNGSWELLE“

Doch nun droht McMakler eine neue Kri-
se – und die kommt dieses Mal von innen. 
Da sind zum einen einige unzufriedene 
Makler, die momentan das Start-up ver-
lassen und bei Konkurrenten anheuern. In 
Kreisen sagt man, es handele sich um Leis-
tungsträger, die dem Unternehmen hohe 
Umsätze eingebracht hätten. Denn bei al-
ler Technologie ist die Immobilienvermitt-
lung eine persönliche Dienstleistung ge-
blieben, bei der Vertrauen eine große 
Rolle spielt, der Preis allein als Unterschei-
dungskriterium genügt nicht. Und dieses 
Vertrauen hat McMakler ausgerechnet bei 
manchen Leuten aus den eigenen Reihen 
offenbar verloren. „Es wird eine fünfte 
Kündigungswelle kommen“, meint ein 
Konkurrenzmakler. „Aber dieses Mal, weil 
die Leute freiwillig gehen.“

Zugleich beschäftigen einige Makler, 
die bereits gegangen sind, das Unterneh-
men weiter. Sie liegen im Rechtsstreit mit 
McMakler – und könnten teure Präze-
denzfälle schaffen. Im Kern geht es um 
Abfindungen und nicht gezahlte Provisio-
nen, teils bis zu 30 000 Euro. Hintergrund 
des Zoffs ist das spezielle Entlohnungsmo-
dell bei McMakler. Das Unternehmen 
zahlt seinen Maklern nur ein schmales 
Festgehalt, selbst auf Senior-Level liegt es 
monatlich gerade mal bei 2600 Euro brut-
to. Den Rest müssen sie über Provisionen 
reinholen, bis zu 24 Prozent der Makler-
courtage dürfen sie behalten. Pro Verkauf 
kommen so schnell einige Tausende Euro 
zusammen.

Das Problem: Auch Makler machen 
mal Urlaub und verkaufen währenddes-
sen  keine Häuser. In dieser Zeit muss der 
Arbeitgeber auf Basis der vorherigen Um-
sätze anteilig Provisionsausfälle kompen-
sieren. So will es das Bundesurlaubsge-
setz. Diese Regelung aber führte Jahns 
Start-up wohl erst im vergangenen No-

reits Vergleiche in bis zu fünfstelliger Hö-
he durchgesetzt. Karimis Rat an die Beleg-
schaft: „Mitarbeiter sollten in einem 
ersten Schritt Unterschriften sammeln 
und von der Chefetage einen Ausgleich 
verlangen.“ 

„ATTRAKTIVE KONDITIONEN“

Wie groß die Probleme für McMakler 
noch werden, hängt nicht nur vom Aus-
gang der weiteren Prozesse ab. Sondern 
auch davon, ob sich eine andere Stelle 
noch für das Thema zu interessieren be-
ginnt: die Sozialversicherungen. Denn für 
Provisionen und ihre Fortzahlung sind 
ebenso Beiträge an die Renten- und Kran-
kenversicherungen zu zahlen wie für nor-
male Gehälter. Und wenn McMakler sei-
nen Mitarbeitern im Urlaub keine 
anteiligen Provisionszahlungen gezahlt 
haben sollte, wurden hierfür womöglich 
auch keine Sozialabgaben gezahlt.

Bei der Deutschen Rentenversiche-
rung soll das Thema bereits aufgekommen 
sein. Eine Sprecherin will zu dem Fall „aus 
datenschutzrechtlichen Gründen“ keine 
Angaben machen und weist darauf hin, 
dass bei Arbeitgebern mindestens alle vier 
Jahre eine Betriebsprüfung durchgeführt 
werde. Sind hier womöglich Ungereimt-
heiten aufgefallen? Dem Vernehmen nach 
soll McMakler in dem Zusammenhang be-
reits einen höheren sechsstelligen Betrag 
an die Deutsche Rentenversicherung ge-
zahlt haben. Auch die Angaben im Jahres-
abschluss lassen auf einige Korrekturen 
schließen – vorsichtig formuliert. 2022 
stiegen die Sozialabgaben gegenüber dem 
Vorjahr um das 1,5-Fache auf 3,17 Millio-
nen Euro und damit fast auf das Niveau 
der Lohnkosten (3,71 Millionen Euro). 
Was hat es damit auf sich?

McMakler selbst will sich „nicht im 
Detail zu rechtlichen Fragestellungen“ äu-
ßern. Das Unternehmen teilt mit, „seit je-
her attraktive Arbeitskonditionen und 
Mitarbeiterangebote“ zu bieten, die über 
dem Branchenschnitt lägen. Neben dem 
Festgehalt gehörten dazu unter anderem 
eine betriebliche Altersvorsorge und ein 
Firmenwagen. 

Felix Jahn könnten diese Probleme 
jetzt größtenteils ungerührt lassen. Seit 
Anfang Juli ist er formell ausgeschieden, 
sitzt nunmehr noch im Beirat. Mit dem 
Operativen hat er nach eigenen Angaben 
schon nichts mehr zu tun. Ob Jahn es ge-
lingt, bald zur Ruhe zu kommen? ■
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DICK IM MINUS

Entwicklung von Umsatz und Verlust 

(in Millionen Euro)

*Prognose; Quelle: Jahresabschluss
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 Warburg Pincus

vember ein. „McMakler hat mich um mein 
Geld gebracht“, schimpft einer über sei-
nen einstigen Arbeitgeber. 

Der Berliner Rechtsanwalt Roosbeh 
Karimi wirft dem Unternehmen Versagen 
vor: „Spätestens der Lohnbuchhaltung 
hätte auffallen müssen, dass es nie eine 
Entgeltfortzahlung gab.“ Zehn Makler hät-
ten ihn schon beauftragt, um rückwirkend 
Geld zu erstreiten – großteils mit Erfolg. 
Für neun seiner Mandanten habe er be-
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Bleiben Sie dran an der KI-Transformation:
Hören Sie die wichtigsten Nachrichten rund um
Künstliche Intelligenz und was sie für Wirtschaft
und Arbeitswelt bedeuten. Ein Podcast von
Larissa Holzki – gesprochen von ihrer KI-Stimme.
Jeden Freitag ab 15 Uhr.

Und überall, wo es Podcasts gibt.

Jetzt reinhören:
a .

Von
Larissa Holzki

und ihrer
KI-Stimme

Das Handelsblatt KI-Briefing –
mit KI über KI
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Die Oldenburgische 

Landesbank hat 

 viele Filialen ge-

schlossen. Auch die 

Schalterhalle in der 

Zentrale in Olden-

burg ist heute für 

Besucher gesperrt
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Ladenhüter 
de luxe

 Finanzinvestoren haben die Oldenburgische Landesbank  
auf Effizienz und Rendite getrimmt. Jetzt wollen sie  

die Superbank loswerden – und bekommen es nicht hin

TEXT  

Lukas Zdrzalek

FOTOS  

Jan Düfelsiek

Stefan Barth hat  

die Regionalbank 

OLB zu einem der 

profitabelsten  

 Institute der Repu-

blik geformt. Nun will 

er im ganzen Land 

Kunden gewinnen
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E s gehört wohl zu den Vorzügen des 
Bankings in der Provinz, dass es hier 
ein bisschen mehr menscheln darf, 
als es den Branchenkollegen aus 
Frankfurt geheuer ist. Stefan Barth 
nutzt diese Freiheiten ganz sichtbar 
aus. Mag er auf den ersten Blick in sei-

nem dunklen Anzug noch dem Klischee des Finanzma-
nagers entsprechen, blitzen im Laufe eines Gesprächs 
mit dem Chef der Oldenburgischen Landesbank (OLB) 
immer wieder die kleinen Eigenarten auf. Beim Hände-
druck schon fallen an seinem Unterarm mehrere bunte 
Stoffbändchen ins Auge, Typ Freundschaftsband. Spä-
ter dann lugt bei ruckartigen Bewegungen die silberne 
Halskette kurz aus dem Pullover hervor. 

Ob Zufall oder Inszenierung: Barths stilistische 
Individualitäten passen zu seiner OLB. Die nämlich 
geht ihre Märkte in vielerlei Hinsicht ein klein wenig 
anders an als ihre Konkurrenten – und ist damit gera-
dezu beängstigend erfolgreich: Die Bank hat ihre Er-
träge seit 2017 verdoppelt, zuletzt ergab sich eine Ei-
genkapitelrendite von 15 Prozent. Und sie arbeitet 
derart effizient, dass sie bloß 40 Cent ausgeben muss, 
um einen Euro einzunehmen (siehe Grafik unten). 

Ihre Kennzahlen sind damit fast so gut wie die 
mancher Onlinebank. Dabei ist die OLB, lange Zeit 
 angesichts ihrer Kundschaft als „Omas liebste Bank“ 
verspottet, ein Institut mit Geldautomaten, Filialen, 
Beratern. Nun steht die OLB auch für eine andere Ge-
schichte: für die Erfolgsstory vor allem US-amerikani-
scher Finanzinvestoren bei kleineren und mittleren 
deutschen Banken – und ihr Unvermögen, die aufpo-
lierten Institute an neue Eigentümer weiterzureichen. 
In der gleichen Gruppe: die frühere Hamburger Lan-
desbank HSH Nordbank und heutige Hamburg Com-
mercial Bank, die Deutsche Industriebank (IKB) aus 
Düsseldorf und die Wiesbadener Aareal Bank.

Erstaunlich ist deren Entwicklung aus vielerlei 
Gründen. Zunächst und am offensichtlichsten ist da 
ihre Historie. Die Finanzkrise und die zu ihrer Be-
kämpfung installierte Nullzinspolitik hatten hierzu-
lande zu einer chronischen Bankenkrise geführt. Den 
Investoren boten sich so zwar unschlagbar günstige 
Einstiegschancen. Doch zweifelten Beobachter, ob sie 
auch Wege finden würden, um die kränkelnden Geld-
häuser zum Erfolg zu führen. Jetzt, 15 Jahre nach den 
ersten Engagements der Private-Equity-Fonds, ist 
nicht nur offenkundig, dass die Investoren die passen-
den Methoden gefunden haben. Es ist auch bekannt, 
was diese ausmacht: Es handelt sich um eine Mi-
schung aus Mut, Chuzpe und betriebswirtschaftsli-
cher Rigorosität. 

Am Hauptsitz der OLB im niedersächsischen Ol-
denburg sieht vieles nach „Omas liebster Bank“ aus: 
An einem beigen Gründerzeitbau prangt der Name in 
goldenen Lettern. Und ein goldenes Schild weist Pas-
santen auf Geldautomaten in einer kleinen Halle hin. 
Chef Barth, der im dunklen Konferenzraum zum Ge-
spräch empfängt, erweckt den Eindruck, als sehe er 

das Interieur als Reminiszenz – an das, was das Insti-
tut mal gewesen sei: „eine eher gemütliche Bank mit 
wenig Ambitionen“. Damit war 2017 Schluss. 

Da erwarben die Finanzinvestoren Grovepoint 
aus London, Apollo aus New York sowie der Pensions-
fonds der texanischen Lehrer die OLB vom Versiche-
rer Allianz. Das Institut, das zwar Landesbank heißt, 
aber seit Jahrzehnten im Privatbesitz ist, passte nicht 
mehr zur Strategie des Münchner Konzerns. 

Die angelsächsischen Finanzinvestoren machten 
die OLB zum Dreh- und Angelpunkt ihres Engage-
ments in Deutschland: Sie verschmolzen das Institut 
zunächst mit der Bremer Kreditbank und dem eben-
falls zuvor von ihnen gekauften Bankhaus Neelmeyer. 
Wenig später folgte die Banktochter des Bauspar -
konzerns Wüstenrot, 2022 dann die Frankfurter De-
gussa Bank. Immerhin gut eine Million Kunden zählt 
die OLB heute, ihre Bilanz umfasst 26 Milliarden Euro. 

GANZE ABTEILUNGEN RAUSGEWORFEN

Zuerst schien es noch wie ein Sonderfall, als die Düs-
seldorfer IKB 2008 ins Visier eines US-Investoren-
fonds geriet. Nachdem der Staat sie zu Beginn der Fi-
nanzkrise gerettet hatte, reichte er die Bank an Lone 
Star weiter. Viele Jahre blieb es die einzige Investition 
eines Angelsachsenfonds in Deutschland. Seit 2017 
aber geht es Schlag auf Schlag: Kurz nach der OLB 
kaufte die frühere Wiener Gewerkschaftsbank Bawag, 
selbst damals mehrheitlich im Besitz von Finanzinves-
toren, die Südwestbank aus Stuttgart. Kurz darauf ge-
lang ihr auch der Einstieg bei der maladen Bauspar-
kasse Deutscher Ring aus Hamburg. Dabei assistierte 
der Bawag ein Deutscher: der heutige OLB-Chef 
Barth, der damals in Wien als Risikovorstand amtier-
te. 2018 verkauften die Länder Schleswig-Holstein 
und Hamburg ihre schwerkranke Landesbank HSH: 
Zu den neuen Besitzern zählt unter anderem der US-
Fonds Cerberus, der später mitentschied, das Institut 
in Hamburg Commercial Bank (HCOB) umzutaufen. 
2022 schließlich übernahm Advent zusammen mit 
weiteren Investoren die Wiesbadener Aareal Bank. 

Bei allen Deals gelang den US-Fonds das gleiche 
Kunststück: Sie erwarben die Banken zu einem Spott-
preis. So soll schon Lone Star die IKB für nur rund 100 
Millionen Euro erstanden haben. Die Allianz wieder-
um überließ den Investoren die OLB für rund 300 Mil-
lionen, obwohl allein das Eigenkapital des Instituts, al-
so dessen Risikonetz, 650 Millionen Euro betrug. Im 
Einkauf, so will es eine alte Kaufmannsweisheit, liegt 
der Gewinn. Aber nicht nur. 

Was hilft, ist auch die brachiale Sparsamkeit, wie 
sie in der alten Schalterhalle am OLB-Hauptsitz zu be-
obachten ist, die Kunden nicht mehr betreten können. 
Hinter der Glaswand eines Schalters ist eine ausran-
gierte Maschine abgestellt, die einst Überweisungsträ-
ger bedruckte. Auf Holztischen stehen dunkle Com-
puterbildschirme, ebenfalls ausrangiert, an weißen 
Festnetztelefonen baumeln Kabel herunter. 
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OLB

Eigenkapitelrendite* 

ausgewählter Banken 

*setzt den Gewinn ins 

Verhältnis zum Eigen-

kapital; ** nur

Deutschlandtochter; 

Quelle: Unternehmens-

angaben
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ING**

OLB

Hamburg Commercial

Bank
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EFFIZIENZLÜCKE

So viel Cent geben 

Banken aus, um einen 

Euro einzunehmen
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Bis vor wenigen 
Jahren betrieb die 
OLB neben ihrer 

Zentrale in Olden-
burg (o. r.) 150 

 Filialen. Heute sind 
noch 40 Zweigstel-

len  übrig, etwa in 
Bramsche (o. l.)

 Seit 2017 ist das Filialnetz der OLB radikal ge-
schrumpft, von ihren einst 150 Zweigstellen sind 
mehr als 100 mittlerweile geschlossen. Zugleich hat 
sie mindestens 15 Prozent der Stellen gestrichen. Was 
die Effizienzkennzahlen der Bank zum Glänzen 
bringt, lässt manchen Banker stöhnen. Einer frotzelt: 
„Bei der OLB haben wir vieles, nur keine Zeit.“ 

Dabei ist sein Institut im Vergleich glimpflich da-
vongekommen: Bei der Stuttgarter Südwestbank 
mussten 40 Prozent der Mitarbeiter gehen, bei der Ex-
Landesbank HSH 45 Prozent. „Die haben ganze Abtei-
lungen und Führungsebenen nach Hause geschickt“, 
berichtet ein HSH- Insider.

In den Sparkassen und Volksbanken, wo statt an-
gelsächsischer Investoren deutsche Kommunen oder 
Genossenschaften das Sagen haben, fehlt es an dieser 
Härte: „Das Einsparen von Keksen löst aber keine Pro-
bleme“, witzelt ein Szenekundiger. Zur Wahrheit ge-
höre aber, dass andere Banken nicht so radikal agieren 
könnten wie die Investoreninstitute, räumt er ein: Sie 
müssten viel stärker auf ihre Reputation achten.

OLB-Chef Barth gibt sich nun größte Mühe, die 
Einschnitte als Teil einer notwendigen, aber abge-
schlossenen Vergangenheit erscheinen zu lassen. Im-

mer wieder verweist er auf die neu eingerichtete Bar-
becue-Ecke: Ein Balkon mit Blick über die Stadt, für 
den die Bank einen Gasgrill spendiert hat. „Wir kön-
nen hart arbeiten, aber wir können auch Erfolge rich-
tig feiern“, sagt Barth.

NEUE GESCHÄFTE IN NISCHEN

Beim Sparen allein ist es nicht geblieben: Die Investo-
ren haben auch die Geschäfte der Banken rigoros um-
gestaltet. Dieses Vorgehen war in der Investorenlogik 
unerlässlich: „Nur über reines Kostensparen wird eine 
Bank ihre Profitabilität nicht nachhaltig steigern kön-
nen“, sagt etwa Andreas Biffar, Bankenexperte der Be-
ratung Boston Consulting Group (BCG). 

Längst hat die OLB neue Geschäftsfelder in Ni-
schen aufgetan. Mit ihnen lassen sich zwar keine 
Schalterhallen füllen, sie schmücken aber sehr wohl 
die Bilanz des Instituts, weil sie überaus lukrativ sind. 
Denn in den Nischen ist der Wettbewerb nicht so groß 
wie im Massengeschäft mit Privat- und klassischen 
Firmenkunden. So organisiert die Finanzinvestoren-
bank OLB anderen Finanzinvestoren Geld für Firmen-
käufe. Zudem sieht Barth sein Haus inzwischen als 
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„größten Fußballfinanzierer Europas“: Die Bank 
streckt Proficlubs das Geld für Spielertransfers vor. 

Die ertragreichen Nischen werfen allerdings auch 
eine Frage auf: Bergen die übermäßig rentierlichen 
Geschäfte auch übermäßig große Risiken? 

Barth kontert die Frage wie ein Verteidiger, der 
den Ball aus dem eigenen Strafraum drischt: „Ich kann 
keine bedeutenden Risiken ausmachen, die aus unse-
ren Kreditengagements entstehen könnten.“ So habe 
die Bank im Fußballgeschäft „noch keinen einzigen 
Ausfall hinnehmen müssen“, sagt er. Zudem erhalte 
sein Haus „hochwertige Sicherheiten“: Die Vereine 
verpfändeten die Rechte an ihren Profikadern.

NOCH KEIN VERKAUF GELUNGEN

Günstige Einstiegspreise, drastische Kündigungs -
wellen, kreative Geschäftsstrategien: Die Früchte 
sind die unzweifelhaft eindrucksvollen Ergebnisse – 
nicht nur bei Barths OLB. Die HCOB etwa erzielte zu-
letzt eine ansehnliche Eigenkapitelrendite von 12,5 
Prozent. Zudem hat sie Dividenden von knapp zwei 
Milliarden Euro ausgeschüttet. Die neuen Eigentü-
mer der Aareal Bank wiederum veräußerten jüngst 
deren IT-Tochter Aareon, von der sich das Institut 
zuvor nie trennen wollte: Die Investoren nahmen 
 allein durch den Verkauf 3,9 Milliarden Euro ein – 
und spielten so den einstigen Kaufpreis für die Ge-
samtbank wieder ein. 

Doch so zufrieden die angelsächsischen Fonds 
mit der gegenwärtigen Entwicklung ihrer Investments 
sein dürften: Ihre Ziele erreicht haben sie nur zum 
Teil. Schließlich versprechen die Investoren ihren 
Geldgebern – darunter Versicherungen – jährliche 
Renditen von 10 oder 15 Prozent. Oder sogar noch 
mehr. Solche Werte erreichen sie aber nur, indem sie 
eine Bank weiterverkaufen oder an die Börse bringen 
und so auf einmal einen Batzen Geld einnehmen. 

Bei diesem entscheidenden Schritt aber kommen 
sie nicht voran. Zwar keimen immer wieder Gerüchte 
über Verkaufsabsichten auf. Zum Abschluss aber kam 
es bisher nie. Vor zwei Jahren versuchten sich etwa die 
Eigner der HCOB an einem Verkauf, scheiterten aber. 
Auch bei der OLB läuft es bisher nicht: Überlegungen 
für einen Börsengang musste die Bank schon mehr-
mals aufschieben, das Interesse an ihr war nicht groß 
genug. Auch für dieses Jahr soll sie ihre Börsenbestre-
bungen erneut abgesagt haben, berichten Kundige. 
Chef Barth bestätigt das nicht. Aber er spricht davon, 
sich auf andere Vorhaben zu konzentrieren. Er ver-
weist auch auf das seit Längerem ungünstige Umfeld 
für derlei Pläne: Der Ukrainekrieg etwa habe „die Lage 
an den Märkten“ erschwert. 

Der alleinige Grund für die Komplikationen ist 
das aber nicht. Es gibt ein weiteres Problem, das auf 
den ersten Blick nicht als solches daherkommt: Die In-
vestorenbanken sind schlicht zu erfolgreich. Der Vor-
standschef eines Wettbewerbers wird deutlich: „Ich 
würde nicht bei der OLB einsteigen: Ich hätte Zweifel, 

ob ich das Geschäft ohne die Methoden der Investoren 
so profitabel betreiben kann.“ 

Selbst manchen OLB-Manager treibt derzeit die 
Sorge um, ob es mit dem rasanten Wachstum weiter-
gehen kann. Egal, unter welchem Eigner. Zumal die 
exzellenten Zahlen auch eine Folge der wieder gestie-
genen Leitzinsen sind, von denen die OLB ebenso pro-
fitiert hat wie ihre Wettbewerber. Nun dreht sich die 
Zinsentwicklung aber wieder. Haben die Finanzinves-
toren den Zeitpunkt verpasst, an dem ein Verkauf 
oder Börsengang überhaupt denkbar gewesen wäre?

 OLB-Chef Barth sieht die Zukunft naturgemäß 
optimistisch. Wo andere einen Scheitelpunkt erken-
nen, macht der Manager einen Chancendreiklang aus: 
Die Bank könne in den Nischen weiter wachsen, weil 
sie über „großes Know-how“ verfüge. Zudem könne 
sie ihre Erträge generierende Masse durch zusätzliche 
Zukäufe erhöhen. Auch beim zuletzt getätigten Er-
werb, der 2022 erstandenen Degussa Bank, seien noch 
nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft: Die verfügt 
über Filialen auf den Firmengeländen von Konzernen 
und sei somit nah dran an „potenziell finanzstarken“ 
Verbrauchern. 

OLB WILL WEITER WACHSEN

Klingt plausibel – wäre da nicht Barths eher mäßige 
Bilanz in der Begeisterung der eigenen Kunden für die 
Sache der OLB. Im App-Store von Apple bewerten 
Nutzer die OLB-App mit 2,5 von 5 Sternen. Und auf 
dem Verbraucherportal Trustpilot vergeben Nutzer 
für die OLB unterirdische 1,5 Sterne. Kunden klagen 
etwa über einen schlechten Service. OLB-Mitarbeiter 
erklären das damit, dass die Bank teils mehr Nutzer-
anfragen erhalten habe, als sie bearbeiten konnte. So 
wird man das Image als „Omas liebste Bank“ auch los.

Chef Barth sieht nicht nur in der Zufriedenheit 
der Kunden das Problem, sondern auch in den Bewer-
tungen selbst: „Wir haben zu lange zu wenig Augen-
merk darauf gelegt, dass uns eher unzufriedene Kun-
den bewertet haben.“ Jetzt versuche die Bank, auch 
zufriedene Nutzer davon zu überzeugen, Stellung zu 
beziehen. Zugleich gelobt Barth, „permanent an der 
Verbesserung unserer Services“ zu arbeiten. Dazu er-
stellt das Institut nach eigenen Angaben bis Anfang 
2025 eine neue App. 

Solche Vorhaben sind letztlich nur ein Teil einer 
Offensive, mit welcher sich die Bank endgültig bereit-
machen will für einen Verkauf oder Börsengang. Sein 
Haus, berichtet Barth, arbeite auch an einem neuen 
Markenauftritt: Die Bank wolle „jünger, frecher und 
moderner sein, auch um mehr Kunden zu gewinnen“ 
– nicht nur rund um Oldenburg, sondern „deutsch-
landweit“. Denn: „Wir sind keine Regionalbank mehr. 
Wir sind ein nationaler Player.“ 

Passend dazu hängt im Erdgeschoss der Olden-
burger Zentrale ein dunkelgrünes Werbebanner, das 
diesen Geist hinaus in die Welt trägt. Darauf prangt in 
weißer Schrift: „OLB. Bank mit Weitblick.“ ■
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Das sind die 
Investoren-

banken

AAREAL BANK

 Das Wiesbadener 
Institut finanziert 

Bürogebäude und 
Hotels weltweit

HAMBURG  
COMMERCIAL 

 Die frühere Hambur-
ger Landesbank HSH 
zahlt Dividenden an 

ihre Eigner aus

IKB 

 Das Geldhaus kolla-
bierte 2007, kurz 
darauf stieg der 

Fonds Lone Star ein

SÜDWESTBANK

Das Institut gehört 
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Rolle  
rückwärts
Die Bundesregierung will das Funknetz von 
Polizei und Feuerwehr ersetzen. Der Haken 
daran: Es gibt noch keine bessere Technik

TEXT  

Thomas Kuhn

D er Streit begann vor fast 
 genau einem Jahr. Mitten im 
Sommer 2023 war es, als die 
Innenminister der Bundes-
länder Post von Markus Rich-

ter erhielten. Der Bund, ließ der Staatsse-
kretär im Bundesinnenministerium (BMI) 
sie wissen, werde den Ausbau des Digital-
funknetzes der Sicherheitsbehörden nicht 
länger mitfinanzieren. 

Richter, so sahen es die Innenminister 
der Länder, stellte damit nicht weniger in-
frage als die Arbeitsfähigkeit der Polizei 
und anderer Sicherheitsbehörden in der 
Republik. Denn ob bei Brand oder Bank-
raub, Herzinfarkt oder Jagd auf Steuerhin-
terzieher – über das abhörsichere Digital-
funknetz führen die Behörden jegliche als 
heikel eingestufte Kommunikation.

 Kurz vor Jahresende sagte der Bund 
dann doch seinen Kostenanteil für 2024 
und 2025 zu. Für Ruhe sorgte das aber 
nicht. „Der Umfang der Vorsorge im Bun-
deshaushalt gefährdet den Digitalfunk und 
seine Weiterentwicklung“, warnt NRW-
 Innenminister Herbert Reul. 

Denn zwischen Bund und Ländern 
geht es nicht nur ums Geld, sondern um 
grundsätzliche Fragen. Braucht das Land 
überhaupt noch ein eigenes Funknetz? 
Und was wäre dann die Alternative? 

Technisch ist der heute genutzte Digi-
talfunk längst überholt. Die Funktechnik 
Tetra wurde in den 1990er-Jahren ent -
wickelt, die Übertragungsrate von Daten 
liegt auf dem Niveau analoger Modems. 
Das Bundesinnenministerium (BMI) ver-
weist fürs Erste auf die günstigste verfüg-
bare Technik. „Für den Einstieg in die 
Breitbandversorgung“, heißt es aus dem 
Haus von Ministerin Nancy Faeser (SPD), 
„müssen im ersten Schritt die Netze der 
Mobilfunkprovider genutzt werden.“ Spä-
ter würde unter Umständen ein eigenes 
Netz folgen. „Inwieweit Bund und Länder 
auch langfristig auf die kommerziellen 
Netze zurückgreifen, ist Gegenstand lau-
fender Prüfungen und Abstimmungen.“ 

Diese Aussichten stimmen nicht alle 
Betroffenen froh. Trotz aller Mängel gibt 
es bei der Polizei und Feuerwehr durchaus 
Anhänger des bestehenden Funks: Kom-
merziellen Netzen fehlten Kernfunktio-
nen, die im Behördenfunk essenziell seien, 
warnen sie. Die Tetratechnik erlaube es 
 etwa, auch dann zu kommunizieren, wenn 
das Funknetz selbst kollabiert ist, zum 
Beispiel in Katastrophen oder bei Strom-
ausfall. „Netzunabhängig funken zu kön-

Einsatzkräfte  

könnten ein eige-

nes Mobilfunknetz  

bekommen – oder 

das kommerzielle 

Netz mitbenutzen
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Kommunikation
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nen, ist eine der essenziellen Eigenschaf-
ten, die Einsatzkräfte benötigen“, sagt 
Frank Buddrus, Vizepräsident der für den 
Digitalfunk zuständigen Bundesanstalt 
BDBOS. „Mit kommerziellem Mobilfunk 
ist das bisher noch nicht möglich.“

Was dem Mobilfunk ebenfalls fehlt, 
ist die Möglichkeit, von einem Gerät 
gleichzeitig mit beliebig vielen anderen 
Teilnehmern zu sprechen. Zwar lässt sich 
dieser sogenannte Gruppenruf mit Apps 
nachbilden. Doch weil dabei Sprache 
übers Internet übertragen wird, versagen 
auch die, sobald das Mobilfunknetz kolla-
biert. „Für einsatzkritische Sprachkom-
munikation, von der im Ernstfall Leben 
abhängt, ist Mobilfunk alleine vorerst kei-
ne Option“, kommentiert ein Experte aus 
dem Kreis der Sicherheitsbehörden. 

 Die Verfechter der Mobilfunklösung 
führen vor allem finanzielle Argumente 
ins Feld – was die Skeptiker in ihrer Positi-
on nur bestärkt. Mobilfunk, wie ihn kom-
merzielle Netzbetreiber beschaffen, sei 
weit günstiger als die bisher verwendete 
Spezialtechnik, argumentieren sie. Das gilt 

versorgung“ zu gewährleisten, seien neue 
Abstimmungen zwischen Bund und Län-
dern notwendig.

Der Ansatz klingt kompliziert – doch 
zumindest wäre Deutschland damit nicht 
allein: In Finnland wird die alte Tetra-In-
frastruktur derzeit mithilfe der Technolo-
gieunternehmen Airbus, Ericsson und Eli-
sa um 5G-Mobilfunk erweitert. Auch in 
Frankreich soll ein neues Funknetz Breit-
bandfunk und die heutigen digitalen Be-
hördennetze verknüpfen. In Dubai baut 
der Netzbetreiber Nedaa gerade eine 
5G-Infrastruktur für die Sicherheits -
behörden auf, die etablierte Tetra-Technik 
aber bleibt weiter aktiv.

Bisher sind das es nur Ideen. Ob sich 
die Doppellösung in Deutschland tatsäch-
lich zu halbwegs überschaubaren Kosten 
und ohne technische Probleme betreiben 
lässt, weiß niemand. BDBOS-Vize Bud-
drus wagte kürzlich beim Europäischen 
Polizeikongress in Berlin schon mal eine 
Prognose: „Ich denke, wir werden Tetra in 
Deutschland noch bis deutlich in die 
2030er-Jahre  nutzen.“ ■

zuweilen auch für die Endgeräte: Der Preis 
mancher Handfunkgeräte liegt sogar über 
dem der besten Smartphones von Herstel-
lern wie Apple oder Samsung. 

DAS UNVEREINBARE VERBINDEN

Schon bald sitzen die verhärteten Fronten 
gemeinsam am Tisch: Im September sind 
die Fachleute von Bund und Ländern in 
Duisburg zu einem Strategietreffen verab-
redet. „Die Frage der Finanzierung liegt da 
nicht auf dem Tisch, aber vielleicht kom-
men wir wenigstens bei der Technologie 
etwas voran“, hofft ein beteiligter Experte. 
Ein Lösungsansatz könnte darin liegen, 
die vermeintlich unvereinbaren Systeme 
doch miteinander zu verknüpfen: Entste-
hen würde eine hybride Infrastruktur, die 
Rückfalloptionen von Tetra mit der Leis-
tungsfähigkeit und den Kostenvorteilen 
moderner Mobilfunknetze verbindet. Das 
BMI verweist vor dem anstehenden 
 Treffen vage auf „geänderte Rahmen -
bedingungen“. Um ein „bundesweit ein-
heitliches Vorgehen bei der Breitband -

25 Millionen Menschen sind dringend
auf humanitäre Hilfe angewiesen.
Aktion Deutschland Hilft leistet Nothilfe.

Helfen Sie uns, Leben zu retten –
jetzt mit Ihrer Spende!

Aktion-Deutschland-Hilft.de

Sudan
Hunger & Krieg

Jetzt
spenden!Bündnis der Hilfsorganisationen
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Spiel mit  
dem Fehler
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Jochen Schweizer beklagt den Verkauf 
 seiner Gutscheinfirma –  

tatsächlich dürfte er erleichtert sein

TEXT  

Tobias Gürtler

J ochen Schweizer erzählt gern 
Heldengeschichten. Am liebs-
ten mit sich selbst in der 
Hauptrolle. Etwa die, wie er 
nach dem Abitur 20 000 Kilo-

meter mit seinem Motorrad durch Afrika 
reiste. Er sei damals „als Halbstarker los-
gefahren und als Mann wiedergekom-
men“, sagt er dann. Oder die, wie er in der 
Schweiz von einer 220 Meter hohen Stau-
mauer sprang und damit den Grundstein 
für einen Stunt in einem James-Bond-
Film legte: „Das war der entscheidende 
Moment, der aus mir einen Unternehmer 
machte.“ 

Schweizers Lieblingsgeschichte der 
vergangenen eineinhalb Jahre aber ist ei-
ne andere. Sie handelt vom „größten 
 Fehler meines Lebens“, dem Verkauf sei-
nes nach ihm selbst benannten Gut-
scheinportals an ProSiebenSat.1. Sie 
bricht insofern mit den anderen Erzäh-
lungen, als Jochen Schweizer in ihr zwar 
auch als Held auftaucht, aber als tragi-
scher. Sie handelt von einem schmerzhaf-
ten Kontrollverlust über die eigene Mar-
ke, mehr noch: den eigenen Namen. 
Schweizer bereut, die Kontrolle darüber 
außer Hand gegeben zu haben. Es mache 
ihm zu schaffen, dass „Kunden denken 
könnten, ich sei verantwortlich dafür, 
wenn manche Gutscheine zurzeit nur er-
schwert eingelöst werden können“, sagte 
Schweizer dazu etwa im vergangenen Jahr 
der „Bild“-Zeitung. Sein Name werde 
„ohne meine Schuld beschädigt“. Und 
weiter: „Ich leide wie ein Hund.“ 

In der Version von Jochen Schweizer 
handelt die Geschichte dieser Übernahme 
von einem einst „blühenden Unterneh-
men“, wie Schweizer es selbst ausdrückt, 
das nun, mehrere Jahre nach der Über-

63WirtschaftsWoche  
N° 35

Jochen Schweizer 

beim Bodyflying in 

seiner Erlebnisarena 

bei München
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nahme, nicht mehr ganz so schön „blüht“. 
 Jedenfalls sei das Unternehmen zum Zeit-
punkt der Übernahme noch „außeror-
dentlich profitabel, erfolgreich und 
schnell wachsend“ gewesen, erzählte 
Schweizer in mehreren Interviews nahezu 
gleichlautend. Und zur Abgrenzung: Bei 
seinen eigenen Betrieben gebe es bis heu-
te keinerlei Probleme.

Hat ProSiebenSat.1 Schweizers „blü-
henden“ Betrieb heruntergewirtschaftet?

KEIN SCHLECHTER DEAL

Unwahrscheinlich. Im Gespräch mit der 
WirtschaftsWoche rudert Schweizer 
selbst zurück. Er erklärt, falsch verstan-
den und verkürzt wiedergegeben worden 
zu sein. Ein Fehler sei der Deal „eher aus 
der persönlichen Sicht“ gewesen, sagt der 
Unternehmer nun. 

Tatsächlich dürfte Schweizers „größ-
ter Fehler“ gleichzeitig auch der beste 
Deal seines Lebens gewesen sein. Denn 
der Unternehmer profitiert wohl weit 
mehr von dem Verkauf, als bislang öffent-
lich bekannt war. Und zwar bis heute. Die 
Probleme, die das Gutscheinunterneh-
men in den vergangenen Jahren hatte – 
die dann wiederum auf Schweizer selbst 
zurückzufallen drohten –, waren dem Ge-
schäftsmodell geschuldet. Das aber hatte 
Schweizer selbst geschaffen. Womöglich 
hat ihm der Verkauf vor acht Jahren also 
einiges an Ärger erspart.

Ein Rückblick: Der Deal, um den es 
geht, liegt fast acht Jahre zurück. Zum 31. 
Dezember 2016 übernahm der Fernseh-
konzern ProSiebenSat.1 Schweizers Gut-
scheingeschäft und führte die Gutschein-
marke Jochen Schweizer mit deren bis 
dahin größtem Marktkonkurrenten 
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MyDays zur Jochen Schweizer MyDays 
Holding GmbH zusammen. 108 Millionen 
Euro ließen sich die Unterföhringer das 
kosten, sprachen seinerzeit von einem 
„hochprofitablen Geschäft“. Zweifel da-
ran, dass das Geschäft von Schweizers Un-
ternehmen wirklich hochprofitabel war, 
gab es allerdings schon damals. „Man 
müsste den Laden ziemlich aufräumen“, 
sagten Insider damals dem „Manager Ma-
gazin“. Wie gut es dem Schweizer-Unter-
nehmen wirklich gehe, sei nicht klar.

Schweizer selbst verweist bis heute 
darauf, dass die Firma schuldenfrei gewe-
sen sei und „zehn Millionen Jahresge-
winn“ gemacht habe. Dem entgegen wies 
die im Bundesanzeiger veröffentlichte 
Geschäftsbilanz des Betriebs 2016 zwar 
einen Jahresfehlbetrag von 7,7 Millionen 
Euro aus, die bilanzielle Überschuldung 
lag bei 80,5 Millionen Euro. Allerdings 
nur, darauf verwies Jochen Schweizer da-
mals und er bekräftigt das heute, bei einer 
Bilanzierung nach dem deutschen Han-
delsgesetzbuch. Die Zahlen, die der Über-
nahme und Schweizers Aussagen zum 
Unternehmenserfolg zugrunde lägen, 
folgten einer Bilanzierung nach dem in-
ternationalen Standard IFRS 15, sagt 
Schweizer. Dieser „wahre Ertrag“ lag laut 
dem Unternehmer 2016 bei „einem Ge-
winn von 9,8 Millionen Euro und bei ei-
nem Wachstum von mehr als 20 Prozent“. 

Der entscheidende Unterschied: Ver-
kaufte Gutscheine sind in der deutschen 
Bilanzvariante erst als Umsätze zu verbu-
chen, wenn sie tatsächlich eingelöst wer-
den, in der internationalen Variante dage-
gen schon ab dem Moment des Verkaufs.

Das eine Modell ist zunächst nicht 
weniger legitim als das andere – zumal 
sich die beiden an der Übernahme betei-
ligten Unternehmen ja bewusst für das 
internationale Bilanzierungsmodell ent-
schieden, um den Wert des Unterneh-
mens zu beziffern. Der gewaltige Unter-
schied zwischen den Zahlen je nach 
Bilanzierungsmethode zeigt allerdings 
eindrucksvoll: Dass in einem Geschäfts-
jahr weit mehr Gutscheine verkauft als 
eingelöst werden, war dem Geschäftsmo-
dell des Gutscheinanbieters seit jeher in-
härent. Ebenso wie, so heißt es in der Ge-
schäftsbilanz, „voraussichtlich nie zur 
Einlösung kommende Gutscheine“. 

Was aber, wenn plötzlich mehr Gut-
scheine eingelöst werden als verkauft? Ge-
nau das passierte in den Jahren ab 2021. 
Der durch die Coronapandemie aufgebau-

te Einlösestau schlug sich in gewaltigen 
Zahlen nieder: Der Gutscheinanbieter Jo-
chen Schweizer wies Ende 2021 Gut-
scheinverpflichtungen von 167 Millionen 
Euro aus, 16 Prozent mehr als zwei Jahre 
zuvor. „Aktuell gibt es aufgrund des Rück-
staus durch die Coronapandemie Termin-
engpässe bei einigen Erlebnissen“, teilte 
ProSiebenSat.1 mit. In Onlineforen und 
bei Verbraucherschützern häuften sich die 
Beschwerden.

Dieser Unmut war es, der dazu führte, 
dass Jochen Schweizer sich öffentlich von 
dem Gutscheingeschäft zu distanzieren 
begann und darauf verwies, dass es „bei 
meinen eigenen Betrieben keine Proble-
me“ gebe. Schweizer bezog sich dabei auf 
seine Jochen Schweizer Arena GmbH, die 
eine Erlebnisarena in Taufkirchen bei 
München betreibt – und ihre Gutscheine 
ebenfalls über den Gutscheinanbieter Jo-
chen Schweizer verkauft.

Tatsächlich aber gab es sehr wohl 
auch in Schweizers eigenem Betrieb Pro-

bleme. Das räumt der Unternehmer in-
zwischen ein: Nicht alle Gutscheine hät-
ten sofort nach Wiedereröffnung des 
Betriebs eingelöst werden können, „weil 
die Produktionskapazität noch nicht 
hochgefahren“ gewesen sei. Allein des-
halb, weil sich während der Pandemie vie-
le Mitarbeiter seiner Arena andere Jobs 
gesucht hätten. „Und das hat zu diesem 
berühmten Rückstau geführt, dazu, dass 
sich dann Kunden beschwert haben: So 
eine Schweinerei, ich habe einen Gut-
schein, ich kann den nicht einlösen und so 
weiter.“

SOFORTIGE DURCHLEITUNG

An dieser Stelle kommt ein weiteres 
 interessantes Detail ins Spiel: Jochen 
Schweizer wurde im Zuge der Übernah-
me seines Gutscheingeschäfts nicht nur 
mit zehn Prozent an der neu geschaffe-
nen Gutscheinholding von ProSieben-
Sat.1 beteiligt. Er kassiert bis heute auch 
Tantiemen für die Verwendung seines 
Namens. Laut Unterlagen, die der Wirt-
schaftsWoche vorliegen, hat er sich auch 
noch einen weiteren Bonus seitens Pro-
SiebenSat.1  sichern lassen: Demnach 
wurde seinerzeit auch ein sogenannter 
„Durchleitungs deal“ mit dem Unterneh-
mer Jochen Schweizer geschlossen. Im 

Jochen Schweizer 
bei einem Kajakevent 
für Promis und 
 Influencer in Tirol

„In zwölf Jahren 
hatte ich die 
 Firma von null auf 
über 100 Millio-
nen gebracht“
Jochen Schweizer im Juli über  
die Reue, sein Unternehmen verkauft  
zu haben
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Gegensatz zu allen anderen Gutschein-
partnern der Jochen Schweizer Mydays 
Holding GmbH soll dem Unternehmer 
direkt der Erlös aus allen Gutscheinver-
käufen über das Portal zufließen, die sei-
ne Jochen Schweizer Arena betreffen – 
unabhängig davon, ob diese jemals einge-
löst werden. Schweizer bestreitet das 
nicht, verweist aber darauf, sich „zu Still-
schweigen in  dieser Causa verpflichtet zu 
haben“. Und weiter: Tatsächlich existier-
ten „einige Intercompany-Verträge mit 
gesonderten Vereinbarungen zwischen 
den Markenschwestern“.

Wie viele der Kunden seiner Arena 
Gutscheinkäufer sind, will Schweizer 
nicht verraten. Der Anteil der Gutschein-
nutzer sei „jedenfalls geringer als der An-
teil der direkten Tages- oder Terminbu-
cher“, sagt er. Dass die Umsätze seiner 
Arena im Monat Dezember die in allen 
anderen Monaten des Geschäftsjahres zu-
letzt weit überstiegen, legt aber andere 
Schlüsse  nahe. Immerhin sind Erlebnis-
gutscheine ein typisches Last-Minute-
Weihnachtsgeschenk. Schweizer verweist 
an dieser Stelle auf das Geschäft mit be-
trieblichen Weihnachtsfeiern, das in sei-
ner Arena sehr bedeutend sei. „Pro Jahr 
empfangen wir in der Jochen Schweizer 
Arena rund 150 000 Individualbesucher 
und führen circa 230 Firmenveranstal-
tungen durch, einige davon mit über 1000 
Tagesgästen“, sagt er.

Mindestens einmal dürfte Jochen 
Schweizer in jedem Fall glücklich darüber 
gewesen sein, sein Gutscheingeschäft in-
zwischen los zu sein: Im vergangenen Jahr 
musste ProSiebenSat.1 wegen einer regu-
latorischen Prüfung zum Gutscheinge-
schäft seine Bilanzvorlage verschieben. 
Im Raum stand die Frage, ob das Unter -
nehmen und seine Gutscheinschwester 
MyDays jahrelang ihr Geschäft ohne eine 
dafür benötigte Banklizenz betrieben hat-
ten. Die internen Untersuchungen dazu 
kosteten den Konzern mehr als 15 Millio-
nen Euro. Der Aufsichtsrat sprach später 
von einer „regulatorischen Thematik, die 
hätte auffallen müssen“ und von „Vertu-
schung“. Inzwischen ermittelt die 
Münchner Staatsanwaltschaft. 

General Atlantic (GA), zwischenzeit-
licher Miteigner der Gutscheingruppe, 
hatte anlässlich der BaFin-Ermittlungen 
schon im vergangenen Jahr seinen 
28-Prozent-Anteil an der Gutscheingrup-
pe wieder an ProSiebenSat.1 übertragen. 
Für  einen Euro. ■FO
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„Bessere Inhaltsstoffe“
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Start-up der Woche

Jens, wie lautet dein  Elevator Pitch 
mit einem möglichen Geldgeber?

Konsumgüterhersteller haben bei der 
Produktion viel zu lange auf klimaschäd-
liche Rohstoffe wie Erdöl oder die Aus-
beutung natürlicher Stoffe wie Palmöl 
 gesetzt. Der Klimawandel und gesetzliche 
Bestimmungen zwingen sie zum Umden-
ken. Wir nutzen die Biotechnologie, um 
für unsere Kunden nachhaltige, syntheti-
sche Inhaltsstoffe zu entwickeln und zu 
produzieren – im industriellen Maßstab. 
Etwa biologisch abbaubare Fasern für 
Textilien. Oder Lipide, Duftstoffe und 
Aromen für Hersteller von Kosmetik und 
Lebensmitteln, die wir mithilfe der Fer-
mentation in bis zu 60 000 Liter großen 
Stahlkesseln produzieren. Dabei nutzen 
wir spezielle Bakterien oder Hefen zur 
Herstellung unserer Produkte.

Wie bist du auf die Idee gekommen?
Viele Biotechnologielösungen schaffen es 
nicht aus der Wissenschaft in die Indus-

Hier pitchen Start-ups ihre Geschäftsidee. Diesmal: Insempra,  
das  biologisch abbaubare Inhaltsstoffe für Konsumgüter produziert
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trie. Ich kannte die Herausforderungen 
der Hersteller aus Gesprächen mit vielen 
Konzernen sowie der Arbeit in meinem 
letzten Start-up und in Großkonzernen. 

Und wie verdient ihr damit Geld?
Mit der Entwicklung und dem Verkauf 
unserer Produkte.

Wer sind eure Konkurrenten?
Letztendlich sind es angestammte Liefe-
ranten von Grundstoffen für die Konsum-
güterfirmen wie Givaudan, Symrise  
und Firmenich. Nur setzen wir bei der 
Produktion eben auf Biotechnologie.

Angenommen, ihr bekämt Kapital 
aus einer Finanzierungsrunde.  
Wozu würdet ihr das Geld einsetzen?

Um unsere Produkte noch schneller in 
den Markt zu bringen.

Wo steht ihr in fünf Jahren?
Im Idealfall würde ein Konsumgüterher-
steller dann „Insempra inside“ auf seine 
Etiketten drucken. Und wir wollen dann 
noch mehr Produkte anbieten. ■

TEXT Dominik Reintjes

DAS PRODUKT

—  

Insempra entwickelt und produ-

ziert nachhaltige und biologisch 

abbaubare Inhaltsstoffe für Kos-

metik, Lebensmittel und Textilien, 

die mithilfe der Biotechnologie 

hergestellt werden

Der Gründer

—  

Jens Klein (l.)

Gegründet     2021

Firmensitz     Planegg bei 

 München

Kunden     Erste Industriekunden

Finanzierung     Risikokapital

Mitarbeitende     35

ANKE CASSING 

—  

promovierte Biologin und 

 Principal beim Bonner Wagnis -

kapitalgeber High-Tech 

 Gründerfonds

Idee     ■■■■□

Geschäftsmodell     ■■■■□

Timing     ■■■■■

Finanzierung     ■■■■□

RATING

»Der Start von  
Insempra kam  

zur richtigen Zeit 
und war fulminant. 

In einem zuneh-
mend umkämpften 

Markt hängt der 
 Erfolg von der 

 eigenen Effizienz 
und strategischen 
Partnerschaften 

ab«
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Alleine ist der Traum vom eigenen Haus für  
viele zu teuer, gemeinsam mit anderen wird es 

günstiger. Was es dabei zu beachten gilt

TEXT  
Martin Gerth, Saskia Littmann
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Z um Ersten, zum Zwei-
ten, zum Dritten: Im Mai 
2012 kommt der Mo-
rierhof unter den Ham-
mer. Ein Altenheim hat-
te in dem schmucken 
Gut am nordwestlichen 

Rand von Lübeck residiert, dann musste 
der Betreiber Insolvenz anmelden. Der 
Hof wird zwangsversteigert. Den Zuschlag 
bekommt eine GbR, eine Gesellschaft 
bürger lichen Rechts. Eine Gruppe von In-
teressenten hat sich zusammengefunden, 
um aus dem einstigen Altenheim ihr neu-
es Zuhause zu machen.

Jörg Clasen, Geschäftsführer beim 
Projektentwickler Conplan, hat die Grup-
pe bei ihrem Hauskauf begleitet. Das 
 Lübecker Unternehmen berät Bauge-
meinschaften und Wohnprojekte beim 
Immobilienkauf. Clasen war bei der Ver-
steigerung dabei, später beauftragte er 
 Architekten, kalkulierte Kosten, suchte 
weitere Mitglieder für die GbR. Und: Er 
organisierte die Finanzierung des Pro-
jekts. Clasen suchte für die Käufergruppe 
eine Projektbank, bei der die Mitglieder 
ihren jeweiligen Baukredit beantragen 
konnten. „Bauen ist in so einer Bauge-
meinschaft günstiger“, erklärt er. Das liege 
auch daran, dass kein Bauträger involviert 
sei, der selbst noch Gewinn erzielen will.

Zwölf Jahre später: Über 40 Wohnun-
gen sind auf dem Hof mit Torhaus und 
 altem Pferdestall entstanden. Familien, 
Paare und Singles, Alte und Junge wohnen 
heute dort. Sie teilen sich nicht nur eine 
Adresse, sondern auch eine Streuobst -
wiese, den Gemeinschaftsraum und Gäste-
wohnungen. „Durch den gemeinsamen 
Kauf und den Umbau entstehen schon in 
der Planungs- und Bauphase Freundschaf-
ten“, sagt Clasen. „Das ist eine ganz andere 
Nachbarschaft als üblich.“

ZUSAMMEN GELD SPAREN

Gemeinsam eine Immobilie kaufen, güns-
tiger als alleine, obendrauf eine nette 
Nachbarschaft, mit Spielgefährten für die 
Kinder: Was Projektentwickler Clasen be-
schreibt, klingt für viele Städter, die nach 
einer Immobilie suchen, wie ein kleines 
bisschen Bullerbü.

Günstige Wohnungen gibt es in den 
Metropolen kaum noch. Bei Quadratme-
terpreisen von 7000 Euro und mehr rückt 
Immobilieneigentum für Normalverdie-
ner in weite Ferne. Besonders vertrackt 
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ist die Lage für Familien. Weil Wohnungen 
mit vier Zimmern oder mehr kaum gebaut 
werden, scheint ein Sechser im Lotto für 
sie wahrscheinlicher, als in Städten wie 
München, Frankfurt oder Hamburg pas-
senden Wohnraum zu finden.

Anders sieht es bei Mehrfamilienhäu-
sern aus: Sie sind häufig zu einem deutlich 
niedrigeren Quadratmeterpreis zu haben 
als einzelne Eigentumswohnungen (siehe 
Grafik Seite 71). In Berlin etwa kostete ein 
Quadratmeter Mehrfamilienhaus zuletzt 
im Schnitt 3523 Euro. Bei Eigentumswoh-
nungen waren es durchschnittlich 5208 
Euro. Warum also nicht zusammen mit 
anderen Interessenten ein Mehrfamilien-
haus kaufen? 

NEUBAU STATT BESTAND

Ein gemeinsamer Hauskauf kann also ein 
guter Weg ins Eigentum sein. Er erfordert 
allerdings Kompromisse und hat einige 
Fallstricke – rechtlich und finanziell. Es 
beginnt schon mit der Suche nach einem 
passenden Objekt. „Wer gemeinsam eine 
Immobilie beziehen will, wird im Regelfall 
auf einen Neubau zurückgreifen müssen“, 
sagt Dominik Kohlschütter, der sich bei 
der GLS Bank um die Finanzierung von 
Wohnprojekten kümmert. Er selbst wohnt 
mit seiner Familie in München genossen-
schaftlich und schwärmt von der „verhält-
nismäßig günstigen Miete“ und der ge-
meinsam genutzten Holzwerkstatt. Eine 
freie Bestandsimmobilie zu finden, sagt 
Kohlschütter, sei für Gruppen aber oft un-
realistisch.

Erstens wechseln Mehrfamilienhäu-
ser in der Regel samt Mieter den Besitzer. 
Die Bestandsmieter aus ihren Wohnungen 
herausklagen wollen die wenigsten. Zwei-
tens benötigten Baugruppen viel Vorlauf, 
bis sie sich organisiert haben, sagt Kohl-
schütter. Ehe individuelle Vorlieben, 
Wünsche und die Kreditwürdigkeit der 
einzelnen Mitglieder geklärt sind, haben 
professionelle Investoren längst zuge-
schlagen. Gerade in den Metropolen müs-
sen Käufer schnell sein, wenn sie über-
haupt eine Chance haben wollen. „Und 
schnell sind Baugruppen normalerweise 
nicht“, sagt Kohlschütter. „Wir begleiten 
Projekte teilweise über mehrere Jahre, bis 
sie zum Abschluss kommen.“

Also: Neubau. Dafür braucht es indes 
ein passendes Grundstück. Die Suche da-
nach ist in der Gemeinschaft oft einfacher 
als allein, vor allem in Großstädten. Für 

Mehrfamilienhäuser ist das Angebot an 
Grundstücken größer, sind die Chancen 
auf einen Zuschlag besser. Marion Kempe, 
Geschäftsführerin des Bauforums Dres-
den, erlebt das immer wieder. Sie hilft 
Bauwilligen, Mitstreiter, ein Grundstück 
und eine Finanzierung zu finden.

„Wenn die Stadt den Kaufpreis fixiert 
und das Grundstück nach bestem Konzept 
vergibt, findet kein Bieterwettbewerb 
statt“, sagt Kempe. Das ist gut für den 
Preis. Das gemeinsame Bauen drücke zu-
dem die Kosten, weil sich die Bauherren 
meist auf einheitliche Standards einigten. 
Dann werde nur das gebaut, was wirklich 
nötig sei. Laut dem Bundesverband der 
Baugemeinschaften ist gemeinsames Bau-
en bis zu 25 Prozent günstiger als Bauträ-
gerprojekte.

KOMPROMISSE FINDEN

Christoph Lämmel fand seine Baugemein-
schaft durch Zufall. Der Familienvater 
suchte schon länger eine bezahlbare eigene 
Wohnung in Dresden – zunächst vergeb-
lich. Anfang 2019 dann lief er an einem Pla-
kat auf einem Grundstück in der Dresdner 
Konkordienstraße vorbei. Darauf wurden 
Mitstreiter für einen Neubau gesucht. Das 
Grundstück dafür hatte die Projektgruppe 
bereits 2018 von der Stadt Dresden bekom-
men, doch kurzfristig war eine Familie ab-
gesprungen. Damit war ein Platz frei für die 
Lämmels. Im März 2020 startete der Neu-
bau, 17 Monate später konnte die vierköpfi-
ge Familie einziehen. 510 000 Euro zahlten 
die Lämmels für die 114 Quadratmeter gro-
ße Wohnung.

Dass das Projekt so zügig realisiert 
wurde, lag auch an der Kompromissbereit-
schaft der Beteiligten. Vor Baubeginn hatte 
es zahlreiche Abstimmungsrunden gege-
ben. „Wir haben zum Beispiel lange darüber 
diskutiert, ob wir das Haus unterkellern 
oder nicht“, sagt Lämmel. Einige waren da-
für, andere dagegen. Am Ende einigte sich 
die Baugemeinschaft darauf, die Hälfte des 
Gebäudes zu unterkellern. Durch diese sa-
lomonische Lösung bekamen die Familien 
mehr Stauraum zu vertretbaren Baukosten.

Oft dauert die Suche nach Mitglie-
dern für eine Baugruppe länger als im Fall 
der Dresdner. Denn gemeinsames Woh-
nen stellt sich jeder anders vor. Manchen 
geht es hauptsächlich um die niedrigeren 
Kosten, andere verfolgen mit einem ge-
meinschaftlichen Kauf vor allem soziale 
oder nachhaltige Ziele. Gleichgesinnte 
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Staat baut mit

GRUNDSTÜCKE

Einige Städte vergeben öffentliche 

Grundstücke an private Baugemein-

schaften. Oft sind die Konditionen 

besser als auf dem freien Markt. In 

Hamburg und Stuttgart beispiels-

weise können sich Baugemein-

schaften um öffentlichen Grund be-

werben. Beide Städte bieten auch 

eine Kontaktbörse für Projekte, die 

noch Mitstreiter suchen. 

KREDITE

Auf Bundesebene hilft die Förder-

bank KfW mit günstigen Krediten. 

Offen stehen die Programme Klima-

freundlicher Neubau und das KfW-

Wohneigentumsprogramm, das so-

wohl den Bau als auch den Kauf von 

Wohnimmobilien fördert. Auch die 

Länder unterstützen Kauf- und 

Baugemeinschaften. Sachsen ver-

gibt zinsgünstige Kredite von bis  

zu 500 000 Euro an Baugemein-

schaften, die ein Grundstück kaufen. 

Hessen bietet günstige Darlehen 

sowohl für den gemeinsamen Haus-

kauf als auch für den Neubau an. Die 

Darlehenssumme beträgt maximal 

200 000 Euro. 

ZUSCHÜSSE

Geld von der Kommune gibt es, 

wenn neben Wohneigentum auch 

bezahlbare Mietwohnungen entste-

hen. Bremen beispielsweise fördert 

Genossenschaften mit Zuschüssen 

pro vermieteter Wohneinheit. Dafür 

verpflichten sich die Eigentümer zu 

günstigen Mieten. Hamburg stockt 

bei Baugemeinschaften die niedrige 

Miete der geförderten Wohnungen 

mit Zuschüssen auf. ■

Diese Förderungen gibt es für 
den gemein samen Bau oder 
Kauf von Wohnimmobilien 

TEXT Martin Gerth
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können sich auf Onlineplattformen für 
Wohnprojekte zusammenfinden. 

Eine davon ist bring-together.de. Die 
Plattform ging 2018 an den Start. „Bis da-
hin war gemeinschaftliches Wohnen in 
Deutschland sehr unübersichtlich“, sagt 
Katrin Demming, eine der Gründerinnen 
von bring-together. Interessenten hätten 
früher Hunderte von Internetseiten 
durchkämmen müssen. Weil die Motive 
für gemeinschaftliches Wohnen sehr un-
terschiedlich seien, habe jedes Projekt ein 
individuelles Profil, sagt Demming. 

GEMEINSAM ALTERN

Auch das Ehepaar Meurer sucht auf einer 
Plattform für Wohnprojekte nach Mit-
streitern, idealerweise in der Altersgruppe 
50 plus. Das passende Objekt haben der 
63-jährige Josef Meurer und seine Frau 
schon gefunden: einen 400 Quadratmeter 
großen Altbau in Herford, acht Zimmer, 
vier Bäder, zwei Küchen, zwei Gemein-
schaftsräume sowie zwei Gästezimmer. 
Knapp 800 000 Euro haben die Meurers 
investiert, dafür sogar ihre Eigentums-
wohnung in Heidelberg verkauft. Ihre 
Idee: in größerer Gemeinschaft alt zu wer-
den statt nur zu zweit. „Das Zusammen -
leben mit anderen Menschen ist ein gutes 
Gegenmittel gegen die drohende Einsam-
keit im Alter“, sagt Josef Meurer. Nun 
müssen die anderen Menschen nur noch 
gefunden werden.

Sobald es Mitstreiter und ein Grund-
stück oder eine Immobilie gibt, benötigt 
das Wohnprojekt einen soliden Rechtsrah-
men. Denn die Bewohner der Immobilie 
sind auch Miteigentümer, mit Rechten und 
Pflichten. „Nur mit klaren Spielregeln las-
sen sich später Streitigkeiten vermeiden“, 
sagt Gabriela Böhm, Rechtsanwältin der 
Kanzlei C.R.P. Law in Frankfurt. 

Die beiden gängigsten Rechtsformen 
für gemeinsame Hausprojekte sind die 
GbR und die Bruchteilsgemeinschaft (sie-
he Grafik Seite 72). Eine GbR, wie sie die 
Bewohner des Morierhofs in Lübeck ge-
gründet haben, eignet sich besser für grö-
ßere Gemeinschaften, deren Mitglieder 
über die Jahre wechseln können. Denn 
GbR-Anteile lassen sich in der Regel ohne 
zusätzliche Grunderwerbsteuer auf neue 
Eigentümer übertragen. Zunächst kauft 
die GbR die Immobilie. Später lässt sich 
das Haus per Teilungserklärung in eine 
 Eigentümergemeinschaft mit einzelnen 
Wohnungen aufteilen. 
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Die Bruchteilsgemeinschaft eignet 
sich vor allem für Familien. Sie kommt mit 
einem schmaleren Vertragswerk aus als 
 eine GbR. Nachteil: Beim Verkauf eines 
 Anteils in einer Bruchteilsgemeinschaft 
fällt Grunderwerbsteuer an. Bei der Über-
tragung von Anteilen innerhalb der Familie 
lässt sie sich jedoch unter bestimmten Be-
dingungen mindern oder gar vermeiden.

ÜBER GELD SPRICHT MAN

Es kann vorkommen, dass einzelne Betei-
ligte aus gemeinsamen Hausprojekten 
wieder aussteigen. Damit die Gemein-
schaft intakt bleibt, rät Anwältin Böhm, 
unabhängig von der Rechtsform des Pro-
jekts, zu einer Vereinbarung der Eigen -
tümer über Vorkaufsrechte. Diese können 
sowohl für die Miteigentümer als auch für 
deren Erben gelten. Zusätzlich lassen sich 
Mitspracherechte beim Verkauf von An-
teilen vereinbaren. So lässt sich vermei-
den, dass Eigentümer einsteigen, die von 
der Gemeinschaft nicht toleriert werden.

Hat sich die Gruppe auf einen Rechts-
rahmen geeinigt, geht es an die Finan-

MEHR IST GÜNSTIGER

Kaufpreise für Wohnungen, Häuser und 

Mehrfamilienhäuser in den Metropolen 

(durchschnittlicher Angebotspreis in 

Euro/m2)

Stand: 2. Hj. 2023; Quelle: Engel & Völkers 

Commercial, Engel & Völkers Residential

München

Frankfurt

Hamburg

Berlin

Stuttgart

Düsseldorf

Köln

                                                             8975

                                      6091

                                    5816

                              5208

                           4764

                         4644

                        4526

                                                          8634

                               5138

                               5305

                            4879

                                 5331

                             4989

                           4746

                                                  7582

                        4261

                     4002

                 3523

                     3992

                  3629

                  3595

Eigentumswohnungen

Ein- und Zweifamilienhäuser

Mehrfamilienhäuser
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zierung. Die ist beim gemeinschaftlichen 
Immobilieninvestment nicht so simpel 
wie bei einem Hauskauf Einzelner. „Es 
muss viel über Geld gesprochen werden“, 
sagt Karin Geiss von der GLS Bank. Die 
Baufinanzierungsexpertin ist auf die Bera-
tung von Baugruppen spezialisiert. Ihrer 
Erfahrung nach ist ein gemeinsamer 
Hauskauf nichts für Menschen, die nicht 
über private Finanzen sprechen wollen. 

JEDER FÜR SICH

Dabei finanzieren die Mitglieder einer 
Baugruppe ihren Teil der Immobilie in der 
Regel individuell. Auch dann, wenn für 
den Kauf eine GbR gegründet wird, wie 
beim Morierhof. Normalerweise sollten 
die Finanzierungen schon von den Banken 
genehmigt sein, ehe das Grundstück ge-
kauft werde, sagt Projektentwickler Cla-
sen. Wichtig für die Käufer sei, dass im-
mer eine ausreichende Baukostenreserve 
mitfinanziert werde. Das soll teuren Nach-
finanzierungen vorbeugen.

Clasen sucht immer eine Projektbank, 
die dann auch alle Einzelfinanzierungen 
abwickelt. Dafür arbeitet er zum Beispiel 

zierungsexperte des Kreditvermittlers Dr. 
Klein. Einigen Instituten sei das Risiko zu 
hoch, dass Teilnehmer abspringen. So lan-
ge das Kaufobjekt noch nicht juristisch 
sauber aufgeteilt ist, kann so etwas den ge-
samten Plan zu Fall bringen. 

Manchen Kreditinstituten sei schlicht 
der Aufwand zu hoch, bei mehreren Betei-
ligten die Bonität zu prüfen. „Dabei muss 
die Bank ja nur ein Objekt schätzen“, sagt 
Enkelmann. Er rät Interessenten dazu, die 
Gruppe der Käufer möglichst klein zu hal-
ten, um keine Abfuhr von Banken zu kas-
sieren. „Zwei bis drei Familien zusammen, 
das ist darstellbar.“

KAPITALRESERVE VORHALTEN

GLS-Expertin Geiss finanziert immer 
 wieder mal Genossenschaften. Diese be-
kommen im Ganzen den Kredit. Die ein-
zelnen Käufer werden Mitglieder der Ge-
nossenschaft, leisten eine Einlage und 
zahlen in der Regel eine Miete. Davon tilgt 
die Genossenschaft den Kredit. „Im Ge-
gensatz zu Einzelfinanzierungen fällt hier 
der Zins aber oft etwas höher aus“, sagt 
sie. Da schon während der Planung eines 
gemeinschaftlichen Immobilienkaufs ho-
he Kosten anfallen und viel schiefgehen 
kann, rät Geiss Interessenten, mindestens 
20 Prozent des Kaufpreises in Form von 
Eigenkapital vorzuhalten – je mehr, desto 
besser.

Dass das sinnvoll ist, können Franzis-
ka Lehmann und ihre Familie bestätigen. 
Auf den letzten Metern drohten ihrer Bau-
gemeinschaft staatliche Fördermittel weg-
zubrechen. „Die Förderbank KfW stoppte 
kurz nach der Zusage für den Zuschuss 
zum Bau unseres 14-Parteien-Hauses in 
Dresden ihr Förderprogramm für Neu-
bauten“, erzählt sie. 

Sowohl Bund und Länder als auch die 
Kommunen unterstützen Baugemein-
schaften mit günstigen Grundstücken, 
Krediten und in bestimmten Fällen auch 
mit Zuschüssen (siehe Kasten Seite 70). 
Familie Lehmann hätte den Hauskauf 
wohl auch allein stemmen können. Es wä-
re aber teurer geworden. Gemeinsam mit 
14 anderen Familien zieht die Familie nun 
im kommenden Jahr in ein Mehrfamilien-
haus in Dresden. Dort wird sie auf 120 
Quadratmetern wohnen. Der Traum vom 
Wohneigentum hat sie 600 000 Euro ge-
kostet. Trotz Gemeinschaft und Hilfe vom 
Staat: Der Traum von ein bisschen Buller-
bü in der Großstadt hat seinen Preis. ■
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mit den örtlichen Sparkassen, der genos-
senschaftlichen GLS Bank oder den Spar-
da Banken zusammen – Instituten also, 
die den Gemeinschaftsgedanken hochhal-
ten. „Banken mit Standardgeschäft zeigen 
leider kein Interesse an Projektfinanzie-
rungen für Baugemeinschaften“, sagt er. 

Das ist auch die Erfahrung von Ekke-
hard Enkelmann. „Viele Banken haben 
sich aus dem Geschäft mit Baugruppen 
zurückgezogen“, berichtet der Baufinan-

„Viele Banken 
haben sich aus 
dem Geschäft 
mit Baugruppen  
zurückgezogen“
Ekkehard Enkelmann  
Baufinanzierungsspezialist bei Dr. Klein
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IM TEAM ZUM WOHNEIGENTUM 

Zwei rechtliche Optionen zum gemeinsamen Hauskauf im Vergleich

Quelle: eigene Recherche

Beim Verkauf von Anteilen

Allgemeine Bilanz

in der Regel zustimmen nicht zustimmen
Müssen Miteigentümer
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fällt in der Regel nicht an fällt immer an
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hoch niedrig
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Eigentümer, die nicht verwandt
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GbR-Anteil Immobilienanteil
Eigentümer
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Auf Aktienjagd
Deutsche Anleger kommen nicht mehr an ihre  

russischen Aktien. Ein Arzt aus dem Odenwald hat  
möglicherweise ein Schlupfloch gefunden: Kaliningrad

TEXT Julia Groth
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Der Königsberger 

Dom, Wahrzei-

chen Kaliningrads, 

soll Gläubigen 

Hoffnung geben
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A m vierten Tag seiner Reise 
bekommt Gottfried Jako-
beits Zuversicht Risse. Frei-
tagabend war er in Heidel-
berg in einen Zug nach 

Berlin gestiegen, Samstag in einen Bus 
nach Danzig, Sonntag mit einem anderen 
Bus weitergefahren nach Kaliningrad, die 
Hauptstadt der gleichnamigen russischen 
Exklave, 1300 Kilometer von Moskau ent-
fernt zwischen Polen und Litauen gelegen. 
Nun ist Montag, Jakobeit steht in der Kali-
ningrader Filiale der Gazprombank – und 
es fehlt ein Formular. Mal wieder. „Die 
Hoffnung stirbt zuletzt“, schreibt Jakobeit 
über den Messengerdienst WhatsApp.

Warum reist ein 63-jähriger Arzt aus 
Schwarzach im Odenwald in die russische 
Oblast, bis 1946 bekannt unter dem Na-
men Königsberg, um dort eine Bank auf-
zusuchen? Aus demselben Grund, aus 
dem andere Anleger mittlerweile der Ver-
zweiflung nahe sind: Jakobeit hat Geld in 
russische Unternehmen investiert. Viel 
Geld. Wie zahlreiche andere Anleger hat 
er das nicht über Aktien getan, sondern 
über American Depositary Receipts 
(ADRs). Solche Zertifikate verbriefen das 
Eigentum an Aktien. Früher ließen sie sich 
einfacher kaufen und verkaufen als russi-
sche Originalaktien. Seit Russlands An-
griff auf die Ukraine 2022 ist das anders: 
Die Papiere sind jetzt gar nicht mehr han-
delbar. Bald dürften sie wertlos sein.

Die einzige Hoffnung für Anleger, ihr 
Investment zu retten, ist ein Umtausch der 
ADRs in Aktien der dahinterstehenden 
Unternehmen. Viele Betroffene sind die-
sen Schritt in den vergangenen zwei Jah-
ren nicht gegangen. Sie konnten ihn nicht 
gehen, weil ihnen Steine in den Weg gelegt 
wurden. Eine Reise nach Kaliningrad 
könnte für Anleger wie Jakobeit die letzte 
Chance sein, ihr Geld wiederzubekom-
men. Irgendwann.

PLÖTZLICH ENTEIGNET

 Jakobeit hat einen Großteil seines Vermö-
gens in drei russische Unternehmen in-
vestiert: den Erdgasriesen Gazprom, den 
Düngemittelkonzern Phosagro und die 
VTB Bank. Als sonderlich riskant habe er 
die Anlage nicht eingeschätzt, sagt er. „Die 
Unternehmen zahlen hohe Dividenden, 
sind zum Teil in Staatshand und damit 
nicht konkursgefährdet, und unsere Poli-
tiker haben mit Russland schließlich auch 
Geschäfte gemacht.“ Über die Jahre wuchs 

ter: Inhaber russischer ADRs konnten die 
Papiere kurzzeitig in Aktien der unterlie-
genden Unternehmen tauschen. Sobald 
die Sanktionen enden, dürften die wieder 
gehandelt werden. Anders als mit ADRs 
behalten Anleger mit Aktien zudem ihren 
Anspruch auf Dividenden, auch wenn die-
se wegen der Sanktionen vorerst nicht 
ausgezahlt werden. Für den Tausch muss-
ten Anleger allerdings zahlreiche Unterla-
gen beibringen. Und die Uhr tickte.

PROBLEME ÜBER PROBLEME

Denkt Jakobeit an all die Fristen, die ver-
strichen, während er zum Warten ver-
dammt war, packt ihn die Wut. Es ist Tag 
fünf seiner Reise. Seine Praxis hat er für 
die Woche geschlossen, und nun geht in 
Kaliningrad nichts voran. Er will seine 
russischen Aktien vom Verwahrer in 
Russland auf ein Konto bei der Gazprom-
bank transferieren. Das geht nur vor Ort. 
Und auch dort geht es bislang nur in der 
Theorie, denn es fehlen letzte Informatio-
nen aus Deutschland. Weil sich nichts tut, 
macht Jakobeit einen Ausflug. Er nimmt 
ein Taxi und besucht den Geburtsort sei-
nes Vaters im ehemaligen Ostpreußen.

„Welch ein Kontrast zwischen der auf-
strebenden Stadt Kaliningrad und einem 
völlig vergessenen Nest im ehemaligen 
Bezirk Labiau“, schreibt er von unterwegs. 
Die melancholische Land idylle mit verfal-
lenen Bauernhäuser lenkt Jakobeit aber 
nicht von seiner Mission ab: „Wir dürfen 
das Grundrecht auf Eigentum nicht vor 
die Säue werfen“, setzt er am Abend nach.

Jakobeit hatte sich früh darum be-
müht, seine ADRs in Aktien zu tauschen. 
Schon vor Inkrafttreten relevanter EU-
Sanktionen habe er ein Konto bei der Gaz-
prombank eröffnet und seinem Broker, 
der Consorsbank, einen Tauschauftrag für 
seine Gazprom-ADRs erteilt, berichtet er. 
Getauscht wurde: nichts. Das erste Fens-
ter schloss sich. Als sich 2023 das zweite 
Fenster öffnete, baute Jakobeit auf die Hil-
fe eines Anwalts. Erfolg: keiner. Dafür 
schlossen die Banken, die die ADRs aus -
gegeben hatten, ihre Bücher. Die zweite 
Chance war verstrichen. „Daraufhin bin 
ich in Verzweiflung geraten“, sagt Jakobeit.

Anleger, denen es ähnlich geht, haben 
jetzt eine neue Chance, russische ADRs in 
Aktien umzutauschen. Es ist womöglich 
die letzte. Die Sanktionsstelle des US-Fi-
nanzministeriums, das Office of Foreign 
Assets Control, erlaubt beteiligten F
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Jakobeits Investment auf eine hohe sechs-
stellige Summe, auch, weil er immer wie-
der nachkaufte. Es lief ja gut. Dann über-
fiel Russland die Ukraine.

Der Westen reagierte auf den Angriff 
mit Sanktionen. Moskau verbot daraufhin 
russischen Unternehmen, ihre ADR-Pro-
gramme weiterzuführen. US-Großban-
ken, die Emittenten von ADRs, mussten 
den Handel damit einstellen. Früher oder 
später werden die Zertifikate wohl ent-
schädigungslos verfallen. Die Aktien da-
hinter werden voraussichtlich an den rus-
sischen Staat übergehen. Anleger könnten 
dann wenigstens Verluste steuerlich gel-
tend machen. Bisher ist nicht einmal das 
möglich. Wer, wie Jakobeit, viel Geld in-
vestiert hat, kann sich über diese Aussicht 
aber nicht freuen.

Um Anleger vor dem Totalverlust zu 
bewahren, öffneten ihnen Politiker und 
Behörden 2022 und 2023 jeweils ein Fens-

Gottfried Jakobeit 

vor der Gazprom-

bank in Kaliningrad, 

wo er sein Konto  

verifizieren will
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Großbanken, DR-Agenten genannt, noch 
einmal, einige Zertifikate zu Umtausch-
zwecken zu handeln, darunter Papiere auf 
Lukoil, Rosneft und Phosagro. Die EU-Be-
hörden sind an Bord. Ein Tausch ist bis 12. 
Oktober möglich. In der Praxis sollte er im 
September über die Bühne gehen: Die 
 DR-Agenten werden ihre Bücher schon 
vor Oktober schließen, damit alle Geschäf-
te fristgerecht abgewickelt werden.

Die Zeit ist also knapp. Zugleich sind 
die Umtauschbedingungen härter gewor-
den. Deutsche Anleger, die russische 
ADRs in Aktien tauschen wollen, müssen 
einen Antrag bei der Bundesbank gestellt 
haben, spätestens am 25. September 2023. 
Ohne eine Sondergenehmigung der Bun-
desbank werden einige für den Tausch nö-
tige Parteien nicht tätig. Zu groß ist die 
Angst, gegen Sanktionen zu verstoßen. 
Die ADRs müssen zudem vor dem 3. Juni 
2022 ausgegeben worden sein. Sind diese 
Bedingungen erfüllt, müssen sich tausch-
willige Anleger auf einen Papierkrieg ein-
stellen (siehe Kasten). Und: Sie benötigen 
ein Konto bei einer russischen Bank.

WO IST MT542?

Deutsche können in Russland ein Typ-
C-Konto eröffnen. Handeln lässt sich da-
mit nicht, aber Wertpapiere und Dividen-
den werden dort verwahrt, bis die 
politische Lage dreht. Das Problem: In der 
Regel müssen Anleger heute zur Kontoer-
öffnung oder -verifizierung persönlich 
vorstellig werden. Bei vielen Banken müs-
sen sie zudem vor Ort eine Annahmeer-
klärung für die Aktien unterschreiben, die 
ihnen eingebucht werden sollen. Die beste 
Chance, das innerhalb der laufenden Um-
tauschfrist noch zu schaffen: Kaliningrad.

Mittwoch, Tag sechs. Das Wetter ist 
gut, Jakobeit besichtigt die Stadt, schickt 
Fotos von Brunnen, Schiffen, Supermarkt-
regalen voller Wachteleiern und Ritter-
Sport-Schokolade. „Von Wirtschaftskrise 
nichts zu sehen“, schreibt er. Nur das In-
ternet im Supermarkt fällt manchmal aus.

In Sachen Aktien gibt es nichts Neues. 
Zwei Tage zuvor hat Jakobeit bei der Gaz-
prombank mit einer Mitarbeiterin mehr 
als 20 Formulare ausgefüllt, sehr hilfsbe-
reit sei die Dame gewesen, schreibt er. 
Sein Konto ist jetzt verifiziert. Nun wartet 
er auf die Swift-Nachricht MT542. Die 
braucht es, damit sein Auftrag zur Auslie-
ferung der Aktien im Banken-Kommuni-
kationssystem Swift verarbeitet wird. Ja-

kobeits  Broker Consors muss dafür den 
europäischen Wertpapier-Zentralverwah-
rer  Clearstream informieren. Der leitet das 
Anliegen an den zuständigen DR-Agenten 
weiter, in dem Fall die Citigroup, die dann 
die Swift-Nachricht veranlasst. „Aber Con-
sors tut nichts.“ Nicht zum ersten Mal.

Glaubt man Jakobeit, hat die Tochter 
der französischen Bank BNP Paribas einen 
erheblichen Anteil an seiner Misere. Ohne 
ihren Broker können Privatanleger einen 
ADR-Tausch nicht in die Wege leiten. Die 
meisten Broker ziehen mit. Consors aber 
habe ihn immer wieder vertröstet, auf 
Prüfprozesse verwiesen, sich tot gestellt, 
klagt Jakobeit. So sei Frist um Frist verstri-
chen. E-Mails an den Consors-Kunden-
service, die der WirtschaftsWoche vorlie-
gen, stützen Jakobeits Erzählung. Auf die 
Notwendigkeit von MT542 verwies er 
demnach schon Anfang Mai 2024. Nun ist 
August, Jakobeit läuft durch Kaliningrad, 
und MT542 ist nicht da. Auch andere Con-
sors-Kunden klagen im Internetforum der 
Bank, dass ihre Anträge auf ADR-Tausch 
nicht bearbeitet worden seien.

Zu Einzelfällen will sich Consors 
nicht äußern. Insgesamt habe man den 
Kunden sehr wohl geholfen, teilt die Bank 
auf Anfrage mit, etwa mit dem Angebot, 
die Genehmigung der Bundesbank für sie 
einzuholen. „Etliche Kunden“ hätten ihre 
ADRs in Aktien umtauschen können.

IM NIEMANDSLAND

Klappt es jetzt nicht, ist das umso unglück-
licher, weil das aktuelle Tauschfenster das 
letzte sein könnte. Der Angriff der Ukraine 
auf Kursk hat den Krieg auf russischen Bo-
den getragen, die Lage könnte weiter eska-
lieren. Privatanleger haben angesichts der 
Toten keine Priorität. Sie sind ein Kollate-
ralschaden, gestrandet im juristischen 
Niemandsland zwischen Sanktionsbehör-
den, die Härte zeigen, Banken, die ihre Re-
gierungen nicht verärgern wollen, un-
durchsichtigen Zentralverwahrern und 
Brokern, die sich wegducken. Wer aus 
Verzweiflung nach Kaliningrad fährt, soll-
te sich dennoch des Risikos bewusst sein.

Gottfried Jakobeit muss sich vorerst 
geschlagen geben. Auch am siebten Tag 
seiner Reise ist von MT542 nichts zu se-
hen. Am Abend steigt er in einen Bus nach 
Danzig, von dort geht es zurück in den 
Odenwald. Aufgeben ist für ihn keine Op-
tion: „Ich will meine Aktien“, sagt er. Des-
halb will er nun Consors verklagen. ■
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Russische Aktien

Letzte Chance

Unter bestimmten Bedingungen 

können Anleger bis 12. Oktober 

noch einmal American Depositary 

Receipts (ADRs) auf russische Ak-

tien in Anteilsscheine der unterlie-

genden Unternehmen tauschen. 

Dafür müssen sie bis 25. September 

2023 eine Genehmigung der Bun-

desbank beantragt haben. Liegt 

diese vor, ist ein Konto bei einer 

passenden russischen Bank nötig. 

Nicht alle Aktien können zu jeder 

Bank transferiert werden.

Welche ADRs getauscht wer-

den können, ist auf der Website des 

europäischen Zentralverwahrers 

Clearstream einsehbar. Für einen 

Tausch muss zudem eine der ADRs 

emittierenden US-Banken wie Citi-

group oder BNY Mellon ihre Bücher 

geöffnet haben. Zu erkennen ist das 

am Vermerk „open for cancellation“ 

im Eintrag zum ADR auf der Website 

der Bank. Achtung: Nicht jede Bank 

handelt jedes russische ADR.

KEIN PATENTREZEPT

Wer alle Voraussetzungen erfüllt 

und seine deutsche Depotbank mit 

dem Tausch beauftragt, muss wei-

tere Unterlagen beibringen. Welche 

das sind, lässt sich nicht verallge-

meinern: „Jeder Fall ist anders“, sagt 

Marc Liebscher von der Schutzge-

meinschaft der Kapitalanleger. „Klar 

ist nur: Es sind mehr Formulare nö-

tig, als man denkt. Und selbst, wenn 

man alle Papiere zusammenhat, liegt 

die Erfolgsquote bei geschätzten 25 

Prozent.“ Stellt sich die Bank quer 

und verweigert etwa Bescheinigun-

gen über Depotwerte, sollten Anle-

ger sie auf eine mögliche Schadens-

ersatzpflicht hinweisen. ■

Wie Anleger (mit viel Glück) 
jetzt noch russische ADRs in 
Aktien umtauschen können

TEXT Julia Groth
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BÖRSENWOCHE78

Börsen 
Woche
Der schwache Dollar, steigende Gold- und 
Silberpreise nehmen eine baldige Zins -
senkung der US-Notenbank Fed vorweg. 
Auch im Euro-Raum und in Großbritan-
nien werden Zinssenkungen wahrschein -
licher. Im Dax davon besonders profitieren 
sollte Immobilienkonzern Vonovia. Auch 
die charttechnische Ausgangslage ist 
 günstig. Ein Ausbruch über den Kurswider-
stand bei 30 Euro wäre ein Kaufsignal. 

BÖRSENWOCHE  
Frank Doll, Anton Riedl

FONDS  
Heike Schwerdtfeger

Dax im 
 Überblick

DAX1

Adidas (NA)

Airbus

Allianz (NA)

BASF (NA)

Bayer (NA)

Beiersdorf

BMW

Brenntag (NA)

Commerzbank

Continental

Covestro

Daimler Truck Holding (NA)

Deutsche Bank (NA)

Deutsche Börse (NA)

Deutsche Telekom (NA)

DHL Group (NA)

E.On (NA)

Fresenius

Hannover Rück (NA)

Heidelberg Materials

Henkel (Vz)

Infineon (NA)

Mercedes-Benz Group (NA)

Merck KGaA

MTU Aero Engines

Münchener Rück (NA)

Porsche AG (Vz)

Porsche Holding (Vz)

Qiagen

Rheinmetall

RWE

SAP

Sartorius (Vz)

Siemens (NA)

Siemens Energy 

Siemens Healthineers (NA)

Symrise

Volkswagen (Vz)

Vonovia (NA)

Zalando

Stand: 20. August 2024; 1 Dividenden eingerechnet; 2 auf Basis der  Dividendenschätzungen für 2024;  
NA = Namensaktie, Vz = Vorzugsaktie; Quelle: Bloomberg
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Rentabel und  
sensibel 

Die Deutsche Telekom steuert auf das beste Geschäftsjahr ih-
rer Geschichte zu. Die Zahl der Mobilfunkkunden hat mit 
259,2 Millionen einen neuen Höchststand erreicht, das mar-
genstarke Servicegeschäft legt zu. Das digitale Fernsehangebot 
bekam einen Push durch die Fußball-Europameisterschaft 
und durch den Wegfall des Nebenkostenprivilegs für Kabelan-
schlüsse. Und die Systemsparte, lange Zeit Sorgenkind der Te-
lekom, wächst wieder dank lebhafter Nachfrage nach digitalen 
Dienstleistungen. 

Größter Gewinnbringer der Telekom ist T-Mobile US, von 
dessen Aktien die Telekom gut 50 Prozent besitzt. T-Mobile 
kommt im Tagesgeschäft gut gegen Konkurrenten wie Verizon 
und AT&T voran; dazu konnten zuletzt langfristige Großauf -
träge an Land gezogen werden, etwa drahtlose Übertragungs-
dienste für die US-Marine. Mit dem Ausbau des Glasfaser netzes 
und mehreren Übernahmen baut T-Mobile das US-Geschäft 
aus. Zwar hat die Telekom mit 135 Milliarden Euro hohe Schul-
den, die aber sind bei einem in diesem Jahr möglichen operati-
ven Gewinn von gut 45 Milliarden Euro verkraftbar. Zudem ist 
die Telekom damit auch Gewinnerin in einer Phase sinkender 
Zinsen. Und dass der Bund mit knapp 28 Prozent der Aktien 
mit an Bord ist, dürfte in einer sensiblen Branche wie Kommu-
nikation und Infrastruktur kein Nachteil sein. ■
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DEUTSCHE TELEKOM 

Höhere Bewertung in 
Down Under

Anleger am Goldmarkt sehen Kamala Harris in Sachen unsoli-
de Haushaltspolitik offenbar einen Tick vor Donald Trump. 
Als die Kandidatin der US-Demokraten in den Wahlumfragen 
erstmals an ihrem republikanischen Widersacher vorbeizog, 
machte der Goldpreis einen Satz auf über 2500 Dollar pro 
 Unze. Ob Harris oder Trump: Der US-Regierung droht ein 
 Finanzierungsproblem. Ein steigender Goldpreis ist ein 
 Warnsignal – außer für Goldbesitzer und Goldförderer wie 
Northern Star Resources.

Das australische Minenunternehmen hat Zugriff auf rund 
21 Millionen Unzen wirtschaftlich abbaubarerer Goldreserven. 
Kalkuliert wurde konservativ: mit einem Goldpreis von 2000 
Australdollar, umgerechnet 1344 Dollar, für die Vorkommen 
in Australien, und 1500 Dollar für ein großes Goldprojekt in 
Alaska. Hält sich der Goldpreis dauerhaft auf dem deutlich hö-
heren Niveau, dürften immer mehr Unzen aus den weiteren 
Goldressourcen von rund 61 Millionen Unzen als Reserven 
eingestuft werden. Das hieße eine höhere Bewertung für die 
Aktie. Operativ läuft es rund: Für 2024 stellt das Management 
1,621 Millionen Unzen Produktionsmenge zu Gesamtkosten je 
geförderter Unze von umgerechnet 1245 Dollar in Aussicht. 
Die freien Mittelzuflüsse sollten deutlich zulegen, um knapp 
30 Prozent auf über 300 Millionen Dollar. ■
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Northern Star Resources
in Euro

200-Tage-Linie

AKTIE NORTHERN STAR RESOURCES

ISIN: DE0005557508

KURS     25,08 Euro

STOPPKURS     17,20 Euro

BÖRSENWERT     125,0 Milliarden Euro

KGV 2024/25     15,3/13,6

DIVIDENDENRENDITE     3,4 Prozent

RISIKOKLASSE     ■■■□□

Quelle: Bloomberg 

ISIN: AU000000NST8

KURS     8,59 Euro

STOPPKURS     5,60 Euro

BÖRSENWERT    9,8 Milliarden Euro

KGV 2024/25     24,7

DIVIDENDENRENDITE     2,5 Prozent

RISIKOKLASSE     ■■■■□

Quelle: Bloomberg 
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Unterm  
Radar

Der Hersteller von Antriebs- und Steuerungskomponenten 
wurde 1917 in Cleveland im US-Bundesstaat Ohio von Arthur 
L. Parker gegründet. Dichtungen, Lager, Klebstoffe, Filter, 
Ventile, Armaturen, Pumpen, Motoren – Parker-Hannifin lie-
fert Teile für so ziemlich alles, was sich bewegt. Das Unterneh-
men arbeitet unterhalb des Radars vieler Anleger, aber die 
Komponenten für eine Vielzahl von Endmärkten sind für 
 Industriekunden unverzichtbar. Ein Drittel des Geschäfts ist 
verbunden mit der Luft- und Raumfahrtindustrie.

Schon die Spirit of St. Louis, das Flugzeug, mit dem 
Charles Lindbergh 1927 den Atlantik überquerte, wurde mit 
Komponenten von Parker ausgerüstet. Die Sparte wurde 2022 
mit dem 8,8 Milliarden Dollar schweren Kauf des britischen 
Engineering- und Aerospace-Konzerns Meggitt ausgebaut. 
Ein Konjunkturabschwung ist nie gut fürs Geschäft. Allerdings 
ist die weltweite Luftfahrt gerade erst auf das Niveau vor der 
Pandemie zurückgekehrt. Boeing und Airbus etwa haben 
Schwierigkeiten, die hohe Nachfrage zu bedienen. Das wieder-
um kurbelt die Umsätze auf dem Ersatzteilmarkt an. Darauf 
entfällt knapp die Hälfte des Luft- und Raumfahrtgeschäfts 
von Parker. Seit 30 Jahren erzielt der US-Traditionskonzern 
Jahr für Jahr positive freie Mittelzuflüsse und Gewinne. Die 
operative Marge erreichte zuletzt gute 25 Prozent. ■
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Parker-Hannifin
in Euro

200-Tage-Linie

AKTIE PARKER-HANNIFIN

Einen Gang  
höher schalten

Das Betriebssystem vieler Fahrräder kommt aus Japan, von 
Shimano. Schätzungsweise jedes zweite verkaufte Fahrrad auf 
der Welt ist ausgestattet mit Schaltungen, Zahnrädern und 
E-Motoren des japanischen Traditionsunternehmens, das 1921 
in Sakai, einer Industriestadt im Zentrum Japans, von Shoza-
buro Shimano gegründet wurde. Mit Fahrradkomponenten 
macht Shimano drei Viertel seines Umsatzes. Für den Rest 
sorgen Angelgeräte wie Routen und Rollen. Nach dem Corona-
rausch folgte bei Shimano der Kater, auch an der Börse. Der 
Aktienkurs sackte, gemessen am Hoch von 2021, zwischen-
zeitlich über 50 Prozent ab. Aber die Erholung hat eingesetzt. 

Die weltweiten Lagerbestände an fertigen Fahrrädern und 
Angelzubehör sind immer noch sehr hoch. Das Management 
hat die Jahresprognose allerdings unlängst angehoben. Die 
Verkäufe auf dem chinesischen Markt entwickelten sich posi-
tiv. Das hat die Börse erfreut. Erwartet werden für 2024 ein 
Umsatz von 450 Milliarden Yen, umgerechnet 2,77 Milliarden 
Euro, und ein operatives Ergebnis von 66 Milliarden Yen. Seit 
Gründung des Unternehmens liegen Leitung und Aufsicht in 
den Händen der Familie des Firmengründers. Besonders 
nachhaltig sind auch die Bilanzrelationen. Shimano arbeitet 
mit einer Eigenmittelquote von rund 92 Prozent und sitzt auf 
umgerechnet mehr als drei Milliarden Euro Nettoliquidität. ■
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Shimano
in Euro

200-Tage-Linie

AKTIE SHIMANO

ISIN: US7010941042

KURS     521,80 Euro

STOPPKURS     362,60 Euro

BÖRSENWERT     67,3 Milliarden Euro

KGV 2024/25*     28,8/27,7

DIVIDENDENRENDITE     1,1 Prozent

RISIKOKLASSE     ■■■□□

* per 30. Juni;

Quelle: Bloomberg 

ISIN: JP3358000002

KURS     171,10 Euro

STOPPKURS     118,60 Euro

BÖRSENWERT     15,2 Milliarden Euro

KGV 2024/25     30,9/29,5

DIVIDENDENRENDITE     1,1 Prozent

RISIKOKLASSE     ■■■□□

Quelle: Bloomberg 
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Ein Königreich  
für drei Prozent 

Die Regierung in Madrid hat gerade für das Großprojekt Was-
serstoffpipeline H2Med grünes Licht gegeben. Damit sollen 
bis 2030 jährlich an die zwei Millionen Tonnen grüner Wasser-
stoff von Barcelona nach Marseille und dann weiter nach 
Deutschland fließen. Spanien kann auf diese Weise seine füh-
rende Position beim Einsatz erneuerbarer Energien ausbauen 
und stimuliert zugleich seine Industrie. 

Internationale Partner wie der chinesische Autokonzern 
Chery, der in Barcelona sein erstes Werk in Europa errichtet, 
sind willkommen. Sie profitieren von einem stabilen Arbeits-
markt, günstigen Energiepreisen und guten Verbindungen des 
Landes nach Lateinamerika. Der Tourismus floriert, seitdem 
neben Deutschen und Briten vermehrt auch Gäste aus den 
USA das Land bereisen; aus Hitzegründen kommt das zuneh-
mend dem kühleren Norden des Landes zugute. Die Rating-
agentur S&P rechnet auf absehbare Zeit mit einem durch-
schnittlichen jährlichen Wachstum von zwei Prozent und mit 
einem Abbau der Verschuldung, die derzeit 108 Prozent der 
Wirtschaftsleistung ausmacht. Unter den großen europäi-
schen Volkswirtschaften ist Spanien aktuell die stärkste. 
Staatsanleihen des Königreichs Spanien, von S&P mit der Note 
A als stabiles Investment eingestuft, bieten für den langfristi-
gen Anlagehorizont drei Prozent Rendite im Euro. ■
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1 ,85 %
Königreich Spanien

(30. Juli 2035)
in Prozent

STAATSANLEIHE SPANIEN 
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ISIN: ES0000012E69

KURS (BRIEF, KAUFKURS)     89,35 Prozent

KUPON     1,85 Prozent

RENDITE     3,01 Prozent

LAUFZEIT BIS     30. Juli 2035

WÄHRUNG     Euro

RISIKOKLASSE     ■■□□□

Quelle: Börse Frankfurt, 

Bloomberg
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OBX

Hier präsentieren wir in unregel-

mäßigen Abständen Länder und 

ihre Börsen. Diesmal: Norwegen. 

Trotz chronischer Leistungs -

bilanzüberschüsse bleibt die 

norwegische Krone schwach. 

Aber der Trend könnte drehen. 

Das macht die Börse Oslo jetzt 

für Euro-Anleger interessant

N
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Oslo

 Comeback  
der Krone

I n Kronen vorne, in Euro 

hinten: Der norwegische 

Leitindex OBX liegt seit 

Jahresanfang gut zwölf 

Prozent im Plus. Für Anleger, 

die in Euro abrechnen, hätte 

sich ein Urlaub in Norwegen 

aber eher gelohnt als ein 

 Investment in norwegische 

 Aktien. In Euro gerechnet, 

gewann der OBX nur gut sie-

ben Prozent. Zum Vergleich: 

Der Dax schaffte knapp zehn 

Prozent. Schuld daran ist die 

Schwäche der norwegischen 

Krone.

Während der Euro-Krise 

war die Krone, neben dem 

Schweizer Franken, eine ge-

fragte Fluchtwährung. Auf 

dem Höhepunkt der Krise 

2012 stand der Euro bei nur 

7,25 Kronen. Danach ging es 

mit der Krone bergab. Mit 

dem Einbruch des Ölpreises 

und der Weltwirtschaft im 

Coronacrash 2020 sackte 

Norwegens Währung im Tief 

auf 13,18 Kronen je Euro. Mit 

der Normalisierung und dem 

Anstieg des Ölpreises setzte 

eine Erholung ein, die bis auf 

9,50 Kronen reichte.

Als die Inflation am Hori-

zont aufzog, zauderte Nor-

ges Bank, die Zentralbank 

LÄNDERSPIEL NORWEGEN

von Norwegen, aber noch 

länger als Fed und EZB da-

mit, die Zinsen deutlich nach 

oben zu setzen. In der Folge 

weitete sich die Zinsdifferenz 

zum Nachteil der Krone aus. 

Der norwegische Staats-

fonds fiel als Stütze für die 

Heimatwährung aus: Er darf 

die Einnahmen aus dem hei-

mischen Öl- und Gassektor 

gemäß seiner Anlagerichtlini-

en nur im Ausland investie-

ren. Norwegens Währung 

rutschte zum Euro wieder ab, 

auf zwölf Kronen. Allerdings 

stoppten seit Mai 2023 drei 

Anläufe an dieser Marke.  

Ein Hinweis darauf, dass die 

Lage bald dreht?

Trotz chronischer Au-

ßenhandelsüberschüsse we-

gen der Öl- und Gasexporte 

leiden die Konsumenten im 

Land unter der schwachen 

Heimatwährung, weil Norwe-

gen die meisten Konsumgü-

ter importieren muss. Wäh-

rend Fed und EZB die Zinsen 

wohl bald deutlich nach un-

ten setzen, wird Norges Bank 

sie wohl länger oben halten. 

Dann könnte der vergleichs-

weise preiswerte norwegi-

sche Aktienmarkt mit Werten 

wie Equinor, Kongsberg und 

Storebrand aus Sicht von 

Euro-Anlegern attraktiver 

werden. FRANK DOLL
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 Schwellenländer toppen 
den MSCI World

Schwellenländer sind bei amerikanischen Börsengurus ange-
sagt. Hedgefondsmanager Michael Burry, bekannt als Prophet 
und Profiteur der US-Immobilienkrise 2008, hat es jetzt auf 
China abgesehen. In seinem Portfolio stechen Techgiganten 
wie Alibaba und der Suchmaschinenbetreiber Baidu hervor, bei 
denen er auf steigende Kurse hofft. Auch David Tepper hat Ali-
baba zur größten Position in seinem Hedgefonds gemacht, ein 
ETF auf chinesische Aktien gehört zu seinen Top Ten. Hedge-
fondslegende Ray Dalio setzte im Portfolio bei Bridgewater As-
sociates den MSCI Emerging Markets ETF auf Platz zwei. Der 
Index war lange ein Ladenhüter, weil die hohe Gewichtung chi-
nesischer Aktien nicht aufging und Indiens Kursgewinne das 
nicht auffangen konnten. Jetzt machen Aktien aus China, In-
dien, Taiwan und Südkorea rund drei Viertel des Index aus –  
da könnte wieder was gehen. Aktiv gemanagte Fonds wie der 
Pzena Emerging Markets Focused Value (siehe Tabelle) konn-
ten flexibler reagieren und günstige Kaufgelegenheiten nutzen 
– was sich ausgezahlt hat. Die Aktien im Depot kosten nur halb 
so viel wie die im Index. Der Haken: eine Million Euro Mindest-
anlage. Der Fiera Oaks EM Select liegt noch besser im Rennen. 
Er hat sich mit Schnäppchen aus Ländern wie Saudi-Arabien, 
Griechenland, Vietnam, den Philippinen und Indonesien sogar 
gegen den MSCI World behauptet. ■
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Fiera Oaks EM Select

Zum Start auf 100 umbasiert

Pzena Emerging Markets

Focused Value

iShares MSCI Emerging
Markets ETF

FONDS FIERA OAKS EM SELECT

ISIN: IE00BNGJ9X75

ANTEILSPREIS     15,60 Euro

FONDSVOLUMEN     212 Mio. Euro

AUSGABEAUFSCHLAG  (Z. B. COMDIRECT)    3,75 Prozent

JÄHRLICHE KOSTEN     1,01 Prozent

GEWINNVERWENDUNG     Thesaurierend

RISIKOKLASSE     ■■■■□

Quelle: Morningstar

Die besten 
Schwellenländer-
Aktienfonds

Aktien großer Unternehmen

WisdomTree Emerg. Markets Eq. Income ETF

Pzena Emerging Markets Focused Value

L&G Quality Eq. Dividends ESG Excl. EM ETF

GQG Partners Emerg. Mark. Eq. 

Quoniam Emerg. Mark. Equities MinRisk

iShares Edge MSCI EM Value Factor ETF

Dimensional Emerg. Mark. Value

iShares MSCI EM ex China ETF

Amundi MSCI Emerging Ex China ETF

Brandes Emerging Market Value 

SPDR S&P EM Dividend Aristocrats ETF

Invesco FTSE RAFI Emerg. Mark. ETF

iShares Edge MSCI EM Mini. Volatility ETF

Robeco QI Emerg. Mark. Enhan. Index Eq.

RBC Emerg. Mark. Equity Focus 

Franklin Emerg. Mark. ETF

Invesco FTSE EM High Divid. Low Vola. ETF

Uni-Global Equities Emerg. Mark.

Vanguard FTSE Emerg. Mark. ETF

iShares Core MSCI EM IMI ETF

HSBC Emerging Market Sustainable Eq. ETF

Goldman Sachs Emerg. Mark. Eq. Income

State Street Sustain. Climate EM Enhan. Eq. 

Goldman Sachs ActiveBeta EM Eq. ETF

Robeco Emerging Stars Equities

Nordea Emerg. Mark. Responsible Enhan. Eq. 

iShares MSCI EM IMI ESG Screened ETF

UBS MSCI Emerg. Markets SF ETF

L&G Emerg. Mark. Eq. ESG Future Core 

iShares MSCI Emerging Markets ETF 

Aktien kleiner und mittelgroßer Unternehmen

Fiera Oaks EM Select 

State Street EM Small Cap ESG Screened Eq. 

WisdomTree EM SmallCap Dividend ETF

SPDR MSCI EMark. Small Cap ETF

iShares MSCI EM Small Cap ETF 

L&P Value EM Small Cap

Danske Invest Global EM Small Cap

Carmignac Portfolio Emerging Discovery

1 jährlicher Durchschnitt; 2 je höher die Jahresvolatilität (Schwankungsintensität) in den vergangenen drei 

Jahren, desto riskanter der Fonds; Quelle: Morningstar Direct; Kategorien: Aktien Schwellenländer Stan-

dard-, Nebenwerte; insgesamt 176 Fonds; jeweils die in Deutschland präferierte Tranche; Stand: 19.8.2024
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Profitier
spekulie en.
Jetzt au h zum
Hören.

BörsenWoche Podcast

Immer
montags

Der Podcast zum Thema Finanzen

Inflation, volatile Aktienmärkte, Krypto-
währungen: Die Welt der Finanzen ist komplex,
doch im Podcast von Felix Petruschke, Julia
Leonhardt und Philipp Frohn erfahren Sie alles,
um Ihr Geld erfolgreich anzulegen. Die wichtigs-
ten Börsenthemen, wechselnde Experten und
den Privatanleger im Fokus – immer montags
und überall, wo es Podcasts gibt.

Jetzt kostenlos reinhören:
wiwo.de/bwpodcast Scannen und direkt

zum Podcast.
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Abgeblockte 
Wechsler

84 FINANZEN & IMMOBILIEN  

Steuern & Recht

A uch jenseits der Altersgrenze 
von 55 Jahren wollten privat 
krankenversicherte Rentner 
noch in die gesetzliche 
 Krankenversicherung (GKV) 

wechseln. Sie setzten dabei auf ein beson-
deres Modell: Die Rentner stellten ihre ge-
setzliche Rente von einer Voll- auf eine 
Teilrente um. So senkten sie ihr Gesamt-
einkommen unter die maßgebliche Ein-
kommensgrenze für eine beitragsfreie 
 Familienversicherung, derzeit 505 Euro 
im Monat. Weil ihr Ehepartner gesetzlich 
versichert ist, wollten damit auch die pri-
vat versicherten Rentner zurück zur GKV 
– und dort nach einer späteren Umstel-
lung auf eine erneute Vollrente bleiben.

Das Landessozialgericht Berlin-Bran-
denburg lehnte das nun jedoch ab: Bei 
 einem nur temporär geplanten Wechsel 
zur Teilrente sei dieses reduzierte Ein-
kommen nicht maßgeblich. Stattdessen 
komme es auf das prognostizierte Durch-
schnittseinkommen über zwölf Monate an 
(L 14 KR 129/24, Revision möglich). 

Im Januar hatte das Landessozial -
gericht Baden-Württemberg das Modell 
hingegen anerkannt (L 5 KR 1336/23). Die 
 Revision am Bundessozialgericht ist hier 
bereits anhängig (B 12 KR 3/24 R). ■

IMMOBILIE

Teilschenkung 
ist kein Verkauf

Ein Vater übertrug seiner 
Tochter eine Mietimmobilie, 

gegen Kreditübernahme. Weil 
der Vater die Immobilie keine 

zehn Jahre gehalten hatte, 
sollte er einen fiktiven Gewinn 
versteuern. Das Finanzgericht 

Niedersachsen lehnte das  
nun aber ab, weil kein  Gewinn 

realisiert worden sei.

FAZIT  

Das Wechselmodell über den Bezug 

 einer Teilrente ist derzeit mit hoher 

rechtlicher Unsicherheit behaftet. 

 Zudem könnte der Gesetzgeber ihm 

 womöglich im Herbst auch explizit per 

Gesetz einen Riegel vorschieben.

REDAKTION  

Niklas Hoyer

(3 K 36/24)

Privat krankenversicherte Rentner 
wollen mit einem Spezialmodell  
in die gesetzlichen Kassen kommen. 
Ein Gericht lehnt das nun ab

EINKOMMENSTEUER

Vorauszahlung 
an Handwerker

Ein Ehepaar zahlte im Voraus 
für erst im Folgejahr erbrachte 

Handwerkerleistungen. So 
wollte es direkt eine 20-pro-

zentige Steuerermäßigung für 
Lohnkosten nutzen. Das lehn-
te das Finanzgericht Düssel-

dorf ab: Es habe zum Zah-
lungszeitpunkt nicht einmal 
eine Rechnung vorgelegen.

(14 K 1966/23 E)

FEIERTAG

Wechselnde 
Einsatzorte

Ein Arbeitnehmer stritt mit 
seinem Arbeitgeber um Feier-
tagszuschläge. Dabei ging es 

um einen regionalen Feiertag. 
Das Bundesarbeitsgericht 

entschied nun, dass es für den 
Anspruch auf den Zuschlag 

darauf ankomme, ob der Tag 
am regelmäßigen Arbeitsort 

ein Feiertag sei.

(6 AZR 38/24) F
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EIN THEMA,  
DREI URTEILE

Viel 
Rauch

UMGANGSRECHT

Ein Familiengericht woll-

te einem Vater nur dann 

Umgang mit seinen zwei 

Kindern gewähren, wenn 

er in deren Beisein nicht 

in Wohnräumen rauche. 

Das kippte das Oberlan-

desgericht Bamberg: 

Passivrauchen sei zwar 

gesundheitsschädlich. 

Für die allein vom 

 Gericht angestoßene 

Vorgabe fehle aber die 

 Gesetzesgrundlage  

(7 UF 80/24 e).

BETRIEBSFEIER

Die Betriebsfeier einer 

Weinkellerei lief aus dem 

Ruder: Zwei Mitarbeiter 

kehrten nachts zum Be-

trieb zurück, tranken vier 

Flaschen Wein aus dem 

Bestand, rauchten und 

hinterließen Erbroche-

nes. Die Kündigung des 

Arbeitgebers kippte das 

Arbeitsgericht Wupper-

tal: Die Kellerei hätte  

die Mitarbeiter zuerst 

abmahnen müssen  

(1 Ca 180/23).

SCHULHOF

Ein Realschullehrer 

schritt nicht ein, als ein 

Exschüler bei einem 

Sportfest auf dem Schul-

hof direkt neben ihm 

rauchte. Die gegen ihn 

ausgesprochene schrift-

liche Missbilligung liege 

im Ermessensspielraum 

des Dienstherrn und sei 

damit rechtens, befand 

das Verwaltungsgericht 

München (M 5 K 19.2142).
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Soll ich besser auf 
einen Schlag oder in 
Raten investieren?

FRAGE: Eine Leserin hat 100 000 Euro zur Verfü-
gung, die sie gern investieren würde. Soll sie das Geld 
auf einen Schlag anlegen oder besser in mehreren 
Tranchen?

ANTWORT: Das Geld aufzuteilen, wirkt im ersten 
Moment vorteilhafter. Vielen Menschen macht es 
weniger Angst, immer wieder kleinere Beträge zu in-
vestieren als eine große Summe auf einmal. In den 
meisten Fällen empfehle ich allerdings aus rationalen 
Gründen die Einmalanlage. Denn diese hat den gro-
ßen Vorteil, dass Sie sofort von möglichen Renditen 
profitieren können, wenn die Märkte steigen. Ent-
geht Ihnen Rendite, weil Sie Geld auf dem Konto ha-
ben liegen lassen, haben Sie im Gegenzug virtuelle 
Kosten, die sogenannten Opportunitätskosten. 
Durch eine einmalige Investition sparen Sie zudem je 
nach Konditionen Ihres Brokers Transaktionskosten.

Auf der anderen Seite setzt Sie eine einmalige In-
vestition dem Risiko aus, dass die Märkte kurz nach 
Ihrem Einstieg fallen und Sie zunächst Kursverluste 
verkraften müssen. Historisch gesehen, verzeichnen 
die Aktienmärkte allerdings auf monatlicher Basis 
häufiger positive als negative Renditen. Auch eine 
Langfristanalyse des Research-Hauses Morningstar 
zeigt, dass die Einmalanlage dem sukzessiven Inves-
tieren überlegen ist. In der Auswertung lag in über 70 
Prozent der untersuchten Zeiträume die Rendite der 
Einmalanlage über der Rendite eines Sparplans. Die 
interessanteste Erkenntnis dabei: Je länger der Zeit-
horizont, desto besser schlugen sich Einmalanlagen.

Die Zeit, nicht der Zeitpunkt ist entscheidend für 
den Anlageerfolg. Seien Sie also mutig und investie-
ren Sie jetzt. Bedenken Sie dabei aber Ihre finanziel-
len Ziele und Ihren Anlagehorizont, und werden Sie 
nicht unruhig, wenn es mal wieder zu Marktschwan-
kungen kommt. Wichtig dafür ist auch, dass Sie die 
Anlage breit diversifizieren und nicht alles auf eine 
Karte setzen. Sollten Sie emotional noch nicht so weit 
sein, dass Sie eine große Summe auf einmal anlegen 
können, dann ist auch ein sukzessiver Kauf eine gute 
Lösung. Planen Sie dafür keinen zu langen Zeitraum 
ein: Ein Investment in drei bis sechs Monatsraten 
sollte ausreichen, um Ihre Nerven zu schonen. ■

ANNIKA PETERS

 ist zertifizierte Finanzplanerin und 

Geschäftsführerin der Frauen -

finanzberatung Barbara Rojahn & 

Kolleginnen. Sie berät zu Alters-

vorsorge und Vermögensaufbau.

WIWO COACH 

Antworten auf Ihre Fragen86

WiWo  
Coach

Hier finden Sie Fragen von Abonnentinnen  
und Abonnenten zu den Themen Geldanlage,  
Vorsorge, Steuern, Recht und Karriere,  
beantwortet von einem Expertenkreis –  
unseren WiWo Coaches
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Wie teilen wir  
unsere Immobilie  
als  Ehepaar auf?

FRAGE: Unser Leser hat zusammen mit seiner Frau 
ein Grundstück gekauft und mit einem Doppelhaus 
bebaut. Der Mann hält seinen Immobilienanteil von 
50 Prozent über eine GmbH, seine Frau die übrigen 
50 Prozent dagegen direkt. Er will, dass seine Frau 
und die GmbH künftig jeweils Eigentümer der Hälfte 
des Grundstücks und einer Doppelhaushälfte sind. 
Bisher sind seine Frau und die GmbH laut Grund-
buch gemeinsam Eigentümer der gesamten Immo -
bilie. Wie lässt sich die Aufteilung am besten ändern? 
Droht dem Paar bei der Umschreibung erneute 
Grunderwerbsteuer?

ANTWORT: Zivilrechtlich dürfte die Aufteilung 
unproblematisch sein. Da Ihnen und Ihrer Frau je-
weils die Hälfte von Haus und Grundstück gehören, 
ist es rechtlich eine Bruchteilsgemeinschaft. Damit 
ist die Immobilie lediglich in Miteigentumsanteile 
aufgeteilt. Sie wollen dagegen eine reale Aufteilung 
in selbstständige Grundstücke. 

Sie haben bereits jeweils die Hälfte des Grund-
stücks und der dazugehörigen Doppelhaushälfte als 
Flurstücke vermessen lassen, wie Sie mir auch ge-
schrieben haben. Das erleichtert die reale Aufteilung. 
Dabei beurkundet ein Notar, wie sich die Bruchteils-
gemeinschaft auseinandersetzt. In Ihrem Fall erhal-
ten die GmbH und Ihre Ehefrau jeweils eine Doppel-
haushälfte und die Hälfte des Grundstücks. Jede der 
beiden Hälften erhält ein eigenes Grundbuchblatt.

Eine Hürde könnte dagegen im Baurecht beste-
hen. Durch die Aufteilung des Grundstücks dürfen 
keine baurechtlichen Vorgaben, wie beispielsweise 
ausreichend große Abstandsflächen, verletzt werden. 
In einigen Bundesländern wie Nordrhein-Westfalen 
und Hessen ist zusätzlich eine Teilungsgenehmigung 
erforderlich. Sie sollten mit der zuständigen Bau -
aufsichtsbehörde daher klären, ob Vorgaben des 
Baurechts der von Ihnen gewünschten Teilung ent-
gegenstehen. 

 Erhalten die GmbH und Ihre Ehefrau nach der 
Aufteilung nicht mehr als sie davor wertmäßig besa-
ßen, fällt keine Grunderwerbsteuer an. Unterstellen 
wir, dass beide Doppelhaushälften gleich viel wert 
sind, bleibt Ihr Vorhaben grunderwerbsteuerfrei. ■

MARKUS PFLIEGER

ist Notar in Weiden in der 

 Oberpfalz. Er berät unter 

 anderem beim Kauf und  

Verkauf von Immobilien sowie  

bei Erbschaftsfragen. 

Was heißt das Ende 
der Ehegatten-
 Steuerklassen?

FRAGE: Die Steuerklassen 3 und 5 sollen in einigen 
Jahren abgeschafft werden. Unser Leser bezieht pro 
Jahr rund 49 000 Euro Pension, seine Frau erhält 
rund 12 000 Euro gesetzliche Rente. Künftig müsse 
er laufend viel mehr Steuern zahlen, fürchtet der 
 Leser. Stimmt das? Lässt es sich ändern?

ANTWORT: Mit den Lohnsteuerklassen 3 und 5 
 erreichen Ehepartner, dass ihre steuerlichen Grund-
freibeträge nur einem Partner zugeschlagen werden. 
Dieser muss deutlich weniger Lohnsteuer zahlen. 
Der Lohnsteuerabzug erfolgt allerdings nur vorläu-
fig. Erst nach Abgabe der Steuererklärung wird die 
Steuer final festgesetzt. Trotzdem kann vor allem bei 
Steuerklasse 5 der Eindruck entstehen, dass sich die 
Berufstätigkeit kaum lohnt. Das betrifft meist den 
Partner mit geringerem Einkommen, oft Frauen. Das 
Zusammenspiel der Steuerklassen 3 und 5 sowie den 
späteren Ausgleich nach Abgabe der Steuererklärung 
nachzuvollziehen ist nicht ganz einfach.

Laut dem vorliegenden Gesetzentwurf sollen 
Ehepartner mit den Steuerklassen 3 und 5 deshalb 
zum Jahreswechsel von 2029 auf 2030 automatisch 
auf die Steuerklasse 4 mit Faktor umgestellt werden. 
Das Finanzamt würde für Sie dann automatisch ei-
nen Faktor bilden, auf Basis der Lohnsteuerbeschei-
nigungen des Jahres 2028. Ihre Frau erhält als Rent-
nerin jedoch keine Lohnsteuerbescheinigung. 
Deswegen würde zur Faktorberechnung ein Wert 
von null Euro verwendet.

Nach heutigem Stand führt Ihre Pension von 
49 000 Euro über das Jahr in Steuerklasse 3 zu 4398 
Euro an Lohnsteuer. Bei der Steuerklasse 4 mit 
 Faktor hingegen würde sich ein Faktor von 0,508 
 ergeben, der eine Lohnsteuer von 4388 Euro ergibt. 
Die Steuerklasse 4 mit Faktor wäre also sogar mini-
mal günstiger, weil zur Faktorberechnung keine Ein-
künfte Ihrer Frau angesetzt würden.

Allerdings handelt es sich nur um eine grobe Be-
rechnung nach den Steuerwerten 2024, bei der ich 
von einer Absicherung in der gesetzlichen Kranken-
versicherung ausgegangen bin. Ihr persönliches 
 Ergebnis 2030 kann sich daher etwas verschieben. 
Deutlich mehr Lohnsteuerabzug droht aber nicht. ■

TOBIAS GERAUER

ist Steuerberater und Vorstand 

der Lohnsteuerhilfe Bayern e. V. 

Mit fast 700 000 Mitgliedern zählt 

sie zu den größten Lohnsteuer -

hilfevereinen in Deutschland.
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„In jeder Familie 
gibt es offene 
Rechnungen“

Das Bedürfnis nach Gleichheit, vererbte Vorurteile, fehlende  
Regeln: David Klett kennt viele zerstrittene Familienunternehmen –  

und weiß, wie es besser geht 

INTERVIEW  

Kristin Rau

David Klett 
ist Mitglied des Vorstands der 

Klett Gruppe. Der Urenkel  

des Firmen gründers hat zu Fa-

milienunternehmen geforscht 

und in Familiensoziologie 

 promoviert. Das Bildungsunter-

nehmen verlegt unter anderem 

Schulbücher und betreibt Kitas. 

Klett beschäftigt mehr als 

10 000 Mitarbeiter weltweit.

Wenn die Klett Gruppe eine Disco 
wäre, hätte sie eine ziemlich harte 
Tür. Zumindest für Mitglieder  
der Familie, die im Management 
mitarbeiten wollen.

Es geht nicht darum, Familienmitglieder 
durch eine harte Tür draußen zu halten. 
Sondern darum, dass sie sich wichtige 
Fragen stellen, bevor sie durch die Tür 
wollen: Will ich wirklich ins Unterneh-
men? Wie viel bin ich dafür bereit auf mich 
zu nehmen? Ich glaube, dass solche Ein-
trittsregeln vor allem den jungen Famili-
enmitgliedern Orientierung geben. 

Welche Regeln sind das? 
Wenn jemand aus der Familie in unserem 
Unternehmen Karriere machen will, muss 
der- oder diejenige einen oder besser zwei 
akademische Abschlüsse haben. Man 
muss zwei Fremdsprachen sprechen und 
bei fremden Unternehmen im In- und im 
Ausland Erfahrung gesammelt haben. 
Wer für einen Vorstandsposten antreten 
will, muss außerdem vorher mindestens 
fünf Jahre lang eine der Klett-Sparten oder 
ein Unternehmen vergleichbarer Größe 
geleitet haben. Die Regeln sollen Qualifi-
kationen und Erfahrungen sicherstellen, 

nicht zum Zug. War es für Sie leich-
ter, diese Entscheidung nachzu -
vollziehen, weil es klare Regeln gab?

Als das entschieden wurde, war ich gerade 
Anfang 30 und habe in New York gearbei-
tet. Im Sinne unserer Regeln wäre es völlig 
abwegig gewesen, dass ich übernehme. 
Aber ja, Regeln vereinfachen auch das. Sie 
nehmen Familien die Last, immer wieder 
aufs Neue zu fragen, welchen Prinzipien 
sie folgen oder wer für welche Tätigkeit 
geeignet ist. Denn in solchen Diskussio-
nen werden Unternehmensfragen mit fa-
miliären Themen vermischt, die oft über 
Generationen vererbt werden.

Zum Beispiel?
In jeder Familie gibt es Sympathien und 
Antipathien, gekränkte Gefühle und offe-
ne Rechnungen. Wir wollen nicht, dass 
solche Dynamiken bei Entscheidungen im 
Unternehmen eine Rolle spielen. Deshalb 
haben wir uns Regeln und Strukturen ge-
geben, die funktionieren. Wenn Sie so 
wollen, sind wir der Musterschüler unter 
den Familienunternehmen.

Sie sind nicht nur Mitglied einer 
 Unternehmerfamilie, sondern haben 
auch Ihre Abschlussarbeit zu die-

die in einer europäischen Unternehmens-
gruppe unverzichtbar sind.

Das sind einige Anforderungen.
Das muss man dann schon wirklich wol-
len. Ich hatte neben Englisch in der Schule 
nur Latein und Altgriechisch, also keine 
wirkliche zweite Fremdsprache. Deshalb 
bin ich nach dem Studium nach Frank-
reich gegangen. Dort habe ich promoviert 
und nebenbei Französisch gelernt. 

Diese Regeln gab es schon, als Ihr 
Vater 2009 den Posten des Vor-
standssprechers an Ihren Cousin 
abgegeben hat. Sie kamen damals 
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sem Thema geschrieben und später 
in Familiensoziologie promoviert. 
Was macht es so schwierig, Unter-
nehmen und Familie zu vereinbaren?

Beide Systeme folgen entgegengesetzten 
Logiken. Familie setzt auf Gleichheit. 
Wenn etwa Kinder ungleich behandelt 
werden, sorgt das fast immer für Verlet-
zungen. Unternehmen sind das genaue 
Gegenteil. In einem solchen System müs-
sen Sie ständig jemanden auswählen: Der 
eine führt, der andere nicht. Die eine ist 
Gesellschafterin, die andere nicht. Jemand 
Drittes arbeitet in der Stiftung, der andere 
nicht. Wenn beide Logiken vermischt 
werden, kann es schnell krachen. 

Und Regeln können dem vorbeugen?
Ja, Regeln – und vor allem Gremien, in de-
nen entschieden wird. Familien sind nicht 
dazu gemacht, Entscheidungen zu treffen. 
Hier gibt es in der Regel keine Abstim-
mungsprozesse, in deren Vorfeld alle ra-
tionalen Argumente ausgetauscht werden. 
Meistens entscheidet eine oder einer, wo-
hin zum Beispiel der Urlaub geht oder 
welche Waschmaschine gekauft wird.

Das bedeutet, die Familie als Ganzes 
mit ihren knapp 40 Gesellschaftern 
entscheidet bei Klett nichts?

Zumindest nichts, was mit dem Tagesge-
schäft zu tun hat. Sie ist zum Beispiel nicht 
im Budgetprozess eingebunden. Der Ge-
sellschafterkreis definiert die Leitlinien für 
das Unternehmen, die sich in der Familien-
charta wiederfinden. Darin bestimmen wir 
etwa, in welchem Verhältnis wir Wachstum 
und Rendite zueinander gewichten. Wir 
haben uns in der jüngsten Überarbeitung 
aber auch Nachhaltigkeitsziele gesetzt. 
Diesen Leitplanken sind der Aufsichtsrat 
und der Vorstand, in dem ich Mitglied bin, 
verpflichtet. Und der Gesellschafterkreis 
überarbeitet sie alle sieben bis zehn Jahre.

Wie läuft so eine Überarbeitung ab?
2020 haben wir uns alle an einem Wo-
chenende hier bei uns in der Kantine ge-
troffen, zusammen mit einem Moderator. 
Wir haben dabei jedes einzelne Kapitel un-
serer Statuten herangezogen und Überle-
gungen einfließen lassen wie „Das passt 
für mich nicht mehr“, „Das könnten wir 
anders formulieren“, „Was fehlt mir hier?“ 
und darüber diskutiert. Durch diesen 
transparenten Prozess konnten neue Leit-
linien entstehen.

Eine Diskussion mit 40 Leuten – 
klingt anstrengend.

War es auch, denn natürlich kommt es da 
auch mal zu Grundsatzdiskussionen.

ber hinaus schauen wir uns die Ehe- und 
Erbverträge der Gesellschafterinnen und 
Gesellschafter an, damit diese im Einklang 
mit unseren Regeln stehen. Wir organisie-
ren aber auch die Familienfahrt, die wir 
einmal im Jahr zu einem unserer Standorte 
der Klett Gruppe unternehmen. Dieses Jahr 
fahren wir zum Beispiel mit rund 60 Perso-
nen nach Zagreb. Das ist gut, damit alle das 
Geschäft vor Ort besser verstehen, aber 
auch für den Zusammenhalt der Familie. 

Unternehmerfamilien bestehen oft 
aus mehreren Stämmen. Welchen 
Einfluss hat diese informelle Struk-
tur?

Stämme sind der Tod des Familienunter-
nehmens.

Das klingt drastisch. 
So meine ich es auch. Was die Sache kom-
pliziert macht, ist: Stämme entstehen von 
selbst. Mein Urgroßvater, Ernst Klett der 
Ältere, hatte zwei Söhne, die im Betrieb 
mitarbeiteten. Also bekam jeder dieser 
beiden Söhne 50 Prozent der Firmenan-
teile. In diesem Moment hatte mein Ur-
großvater zwei Stämme geschaffen, ohne 
es zu bemerken. Jeder Nachfahre ordnete 
sich einem der beiden Stämme zu. Eine 
solche Einteilung zwischen „Wir“ und 
„Die“ kann leicht zu einem Auseinander-
driften der Familien führen. Die einen 
werden Katholiken, die anderen Protes-
tanten. Die einen erziehen ihre Kinder so, 
die anderen anders, und so weiter.

Es entstehen also zwei Familien, 
 obwohl es eine ist?

So könnte man das sagen. Wenn der eine 
Stamm einen Chef schickt, findet der an-
dere es nur gerecht, auch einen Chef zu 
schicken. So geht es bei vielen Familien-
unternehmen mit allem und wird über die 
Generationen noch schlimmer, weil der 
Kontakt zwischen den Stämmen stetig ab-
nimmt. Je weniger man übereinander 
weiß, desto mehr Platz ist für Vorurteile. 
Bei Bahlsen ging das so weit, dass der eine 
Stamm jetzt alles Süße produziert und der 
andere die salzigen Snacks. 

Ist es nicht normal, dass man  
sich mit seinen Geschwistern enger 
austauscht als mit Cousins?

Absolut, aber genau dieses Problem müs-
sen Familienunternehmen lösen, wenn sie 
über viele Generationen überleben wollen.

Wie kann das gelingen?
Familien haben oft Anwälte, die ihnen ein-
reden, sie müssten sich als Stamm eine 
Substruktur geben. Dann gibt es Stimm-
bindungsverträge ...
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Worüber hat die Familie besonders 
diskutiert?

Zum Beispiel, in welcher Form wir öko -
logische Nachhaltigkeit in unseren Leit -
linien aufgreifen wollen, oder auch die 
 Frage, wie Ehe- beziehungsweise Lebens-
partnerinnen und -partner in der Familie 
eingebunden werden sollten. Wir dachten 
eigentlich, uns sei zu letztgenanntem Bei-
spiel alles klar. Aber die Diskussion hat ge-
zeigt: Einiges war unklar.

Woran hat es gehakt?
Das Einheiraten in eine Unternehmerfa-
milie ist für viele beängstigend: Die Part-
nerinnen und Partner wissen meist nur, 
da gibt es diesen exklusiven Kreis, und 
wenn der sich trifft, reden sie dort über 
Geld, das Unternehmen, Erfolg und Miss-
erfolg. Sie wollen wissen: Welche Rolle 
spiele ich da? Was darf ich wissen? Was 
kommt da auch auf meine Kinder zu? Es 
gibt Unternehmen, die Partner und Part-
nerinnen zu Managementpositionen er-
mutigen. Wir halten das anders. Wir ver-
suchen jenen, die dazukommen, sehr 
genau zu vermitteln, was es bedeutet, Ge-
sellschafter oder Gesellschafterin zu sein, 
was das Unternehmen macht und welche 
Kultur wir pflegen. Diese Klarheit ist gut 
für das Klima in den einzelnen Gesell-
schafterfamilien.

Trotzdem kann nicht alles, was die 
Familie und das Unternehmen be-
trifft, in großer Runde besprochen 
werden.

Deshalb haben wir einen Familienrat etab-
liert. Dieser wird alle drei Jahre aus dem 
Kreis der Gesellschafterinnen und Gesell-
schafter gewählt und besteht aus fünf Per-
sonen. Aktuell bin ich der Vorsitzende, au-
ßerdem gehören meine Schwester, mein 
Vater, meine Nichte und mein Neffe dazu.

Worüber diskutieren Sie da?
Wir kommen acht- bis zehnmal pro Jahr 
zusammen. Unsere formal wichtigste Auf-
gabe ist die Ernennung der Aufsichtsräte. 
Das passiert aber nur alle fünf Jahre. Darü-

„Familien sind 
nicht dazu  
gemacht,  
Entscheidungen 
zu treffen“

MANAGEMENT & KARRIERE  
Familienunternehmen
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„Je weniger man 
übereinander 
weiß, desto  
mehr Platz ist  
für Vorurteile“

Merck abgeschaut: Bis zu neun Kandidie-
rende können sich zur Wahl stellen. Die 
Namen schreiben wir auf Zettel. Auf dem 
Wahlzettel muss jeder fünf Stimmen abge-
ben, sonst ist er ungültig. So sind alle Ge-
sellschafter und Gesellschafterinnen ge-
zwungen, über andere Kriterien als nur 
die Familienzugehörigkeit nachzudenken 
und Menschen zu wählen, die nicht zum 
eigenen Stamm gehören. Wenn man das 
ein paar Mal gemacht hat, setzen sich an-
dere Kriterien durch: Wer vertritt meine 
Interessen? Wer setzt sich fürs Unterneh-
men ein? Wem würde ich meinen Ehever-
trag zeigen?

Sie sind Mitglied im Vorstand und 
Mitglied im Familienrat, andere 
sind „nur“ Gesellschafter. Fühlen 
die sich manchmal als Familienmit-
glieder zweiter Klasse?

Das glaube ich nicht. Erstens, weil viele 
Gesellschafterinnen und Gesellschafter es 
schätzen, wie sehr sich die anderen im Un-
ternehmen reinhängen. Zweitens: Diese 
Unterscheidung, entweder du bist der 
Chef, oder du bist raus, die gibt es bei uns 
nicht. In der Klett Gruppe kann man an 
vielen Stellen mitarbeiten, in der Unter-
nehmensgruppe selbst, aber auch in Gre-
mien um das Unternehmen herum – nicht 
zuletzt im Familienrat oder unserer ge-
meinnützigen Stiftung.

Konfliktträchtig wird es oft erst, 
wenn jemand aus der Firma aus -
steigen will. Wie geht Klett damit um?

Wenn eine Familie entschieden hat, dass 
das Unternehmen in Familienhand blei-
ben soll, muss man es den Angehörigen 
schwer, aber nicht unmöglich machen, zu 
gehen. 

Wie denn?
Gesellschafterinnen und Gesellschafter 
können Kündigungen nur zu gewissen 
Zeitpunkten aussprechen. Außerdem 
gibt es Bewertungsabschläge. Und es 
muss für die verbleibenden Gesellschaf-
ter und Gesellschafterinnen finanziell 
verkraftbar sein, zum Beispiel, indem 
Zahlungen über einen größeren Zeitraum 
gestreckt werden. 

Ist schon mal jemand ausgestiegen?
Einmal hatte jemand eine Geschäftsidee, 
die er nur realisieren konnte, wenn er An-
teile reduziert hätte. Das haben wir in der 
Familie besprochen und einen guten Weg 
für beide Seiten gefunden. Er ist nach wie 
vor Gesellschafter, mit weniger Anteilen, 
aber an unserem Verhältnis zueinander 
hat das nichts geändert. ■

Was ist das?
Solche Verträge besagen, dass sich der 
Stamm erst einmal einigen muss, bevor er 
als Ganzes im Unternehmen für eine Opti-
on stimmt. Es geht darum, gegenüber dem 
anderen Stamm eine geschlossene Front 
zu bilden. Wir hatten auch solche Verträ-
ge, bis wir uns 2003 entschieden haben, 
diesen Unsinn zu überwinden.

Wie sind Sie dabei vorgegangen? 
Im ersten Schritt mussten wir uns bewusst 
machen, wie sehr uns diese Denke hemmt. 
Ich war damals schon an der Universität 
Witten-Herdecke und hatte einiges über 
die Strukturen in Familienunternehmen 
gelernt. Auch mein Vater hatte sich ver-
schiedene Familienvertragsvorlagen be-
sorgt. Und dann haben wir losgelegt: Mit 
meiner Cousine und meinem Cousin, die 
ich sonst nur einmal im Jahr bei einer 
 Familienfeier gesehen hatte, habe ich die 
groben Züge unserer Charta erarbeitet.

Das war dann ja schon die erste 
 Zusammenarbeit. Mit welchen 
 weiteren Kniffen haben Sie die 
Stammesdenke überwunden?

Nehmen Sie unseren Familienrat. Er be-
steht aus fünf Mitgliedern. Eine Parität 
zwischen den beiden Stämmen ist also 
rein rechnerisch ausgeschlossen. Wir ha-
ben uns zudem ein supersmartes Wahl-
verfahren bei der Unternehmerfamilie 
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Notfalls mit 
Sonnenbrille
Neue Erkenntnisse der Neurobiologie 
helfen Vielfliegern, den Jetlag bei ihren 
Reisen zu überwinden

TEXT  

Stefan Hajek

K arl-Thomas Neumann ist 
Vielflieger. Als einstiger Chef 
von Opel, VW-Chef in China 
und heutiger Aufsichtsrat 
zahlreicher Start-ups aus Ka-

lifornien und Israel sitzt Neumann fast je-
de Woche im Flugzeug. Der Jetlag ist sein 
„zwar unangenehmer, aber unvermeid -
licher Begleiter“, sagt er. „Ich habe mir an-
gewöhnt, ihn zu ignorieren.“ Wenn er auf 
Reisen nach Asien mitten in der Nacht 
hellwach werde, arbeite er E-Mails ab. 
„Wenn ich mitten am Tag todmüde bin, 
muss es eben ein starker Kaffee richten.“

So handhaben das fast alle Manager: 
Augen zu und durch. Der Jetlag ist der 
Preis fürs Jetset. Nach ein paar Tagen hat 
sich der Körper daran gewöhnt; und viel 
dagegen tun lässt sich eh nicht. Doch häu-
figer Jetlag hat gesundheitliche Folgen. Sie 
reichen von Konzentrationsproblemen 
über Kopfschmerzen bis zu Depressionen. 
„Durch Jetlag initiierte Schlafprobleme 
können sich verselbstständigen“, warnt 
der Neurobiologe Samer Hattar. Zuletzt 
wiesen Forscher gar ein vermehrtes 
Krebszellenwachstum bei häufigen Stö-
rungen unserer inneren Uhr nach, etwa 
bei Schichtarbeitern und Vielfliegern.

ZU VIELE STRESSHORMONE 

Doch niemand ist machtlos: Jüngste For-
schungsergebnisse aus der Neurobiologie 
legen nahe, dass es gute Mittel gibt, den 
Jetlag zu überlisten. „Schwere und Dauer 
des Jetlags hängen von vielen Faktoren 
ab“, sagt Hattar, „vor allem von der Reise-
richtung – Ost oder West – und der Zahl 
der überflogenen Zeitzonen. Abmildern 
und verkürzen kann man den Jetlag aber 
eigentlich immer.“

Medizinisch ist Jetlag eine Störung 
des Schlaf-Wach-Rhythmus. Nach einer 
schnellen Reise über mehrere Zeitzonen 
stimmt unsere innere Uhr nicht mehr mit 
der neuen Ortszeit überein. „Zellen, Ge-
webe und Organe des Körpers folgen noch 
eine Weile der gewohnten Zeit am Abflug-
ort“, erklärt Hattar, Licht und Dunkelheit 
treten für den Körper nun zu falschen Ta-
geszeiten auf. Das bringt die Hormonpro-
duktion aus dem Takt: Stresshormone wie 
Cortisol, deren Konzentration üblicher-
weise morgens steigt, werden plötzlich 
abends produziert – schlafen, wenn es am 
Zielort Nacht wird, ist da schwierig. 

Ohne Gegenmaßnahmen kann der 
Körper nur 60 bis 90 Minuten Zeitver-
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zur falschen Zeit 

aber verschlimmert 

den Jetlag
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schiebung pro Tag kompensieren. Viele 
greifen zu Alkohol, künstlich synthetisier-
ten Schlafhormonen wie Melatonin oder 
Schlafmitteln. Meist verschlimmert das 
die Situation: „Man schläft die erste Nacht 
gut ein, aber nicht durch“, sagt Andrew 
Huberman, Professor für Neurobiologie 
an der US-Universität Stanford, „oder es 
kommt an den folgenden Tagen zum 
Backlash, der Jetlag wird unnötig in die 
Länge gezogen.“ Auch helfen Melatonin-
sprays oder -tabletten alleine kaum, sagt 
Huberman,  „es braucht mehrere Schlaf-
hormone und ein Absinken der Körper-
temperatur um etwa ein Grad, damit wir 
auf natürliche Weise einschlafen.“ Die Ne-
benwirkungen von künstlichem Melato-
nin seien zudem noch kaum erforscht.

IM WESTEN NICHTS SCHLIMMES 

Die meisten Menschen empfinden Flug-
reisen nach Osten als schlimmer als nach 
Westen. Denn: Sich länger wach zu halten 
ist viel einfacher, als auf Knopfdruck müde 
zu sein. Bei einem Flug von Berlin nach 
Tokio etwa, über sieben Zeitzonen, ist es 
für die innere Uhr erst 13 Uhr, wenn es vor 
Ort schon 20 Uhr ist. Dann ist noch zu viel 
des Wachhormons Cortisol im Blut, und 
die Produktion schlaffördernder Hormo-
ne wie Melatonin hat noch nicht begon-
nen. Carsten Breitfeld, ehe maliger CEO 
des Elektroauto-Start-ups Byton mit Nie-
derlassungen in San Francisco, München 
und Shanghai, hat die drei Standorte des-
halb grundsätzlich immer nur in west -
licher Reiserichtung besucht. 

Dass die innere Uhr auf Fernreisen 
oder bei Schichtarbeit Probleme bereitet, 
ist seit Jahrzehnten bekannt. „Nur: Wie 
man diese Erkenntnis konstruktiv ein-
setzt, um etwa Schichtarbeitern oder Jet-
lag-Geplagten zu helfen, war erstaunli-
cherweise nie groß ein Thema in der 
Wissenschaft“, so Hattar. Das änderte 
sich, als der Wissenschaftler vor wenigen 
Jahren eine neue Zellart in der Netzhaut 
des Auges, der Retina, entdeckte. Davor 
ging man davon aus, dass es nur zwei Ar-
ten von lichtempfindlichen Fotorezeptor-
zellen in der Retina gebe: Stäbchenzellen 
für das Sehen bei schwachem Licht und 
Zäpfchenzellen, die bei mehr Licht auch 
Farbe wahrnehmen. Die Augen von un-
heilbar Blinden hielt man lange für ver-
zichtbar, weshalb Ärzte sie bei schlecht 
heilenden Wunden oft kurzerhand ent-
fernten. Die Patienten entwickelten dann 

jeden Tag ein bisschen früher aufzustehen 
und gleich in helles Tageslicht zu gehen“, 
rät Reinke. Rund eine Stunde pro Tag lasse 
sich die innere Uhr so in die gewünschte 
Richtung schieben, schätzt er. Eher 
schlecht geht das im deutschen Winter, 
weil es dann zur üblichen Aufstehzeit 
noch dunkel ist. „Kunstlicht ist dann bes-
ser als gar kein Licht“, sagt Reinke.

TERMINE ERST AM NACHMITTAG

Wichtiger als diese Vorbereitung ist, in 
den ersten Tagen am Ziel auf das richtige 
Tageslichttiming zu achten: Wer in den 
vier bis sechs Stunden nach seinem Tem-
peraturminimum, das noch der Zeit des 
Abflugorts folgt, ins helle Tageslicht geht, 
hilft seiner inneren Uhr, schneller in den 
neuen Tag-Nacht-Rhythmus zu kommen. 
„Von durchschnittlich acht auf etwa zwei 
Tage“ lasse sich der Jetlag bei acht überflo-
genen Zeitzonen nach Osten verkürzen, so 
Hattar. Der kleine Aufwand lohnt also.

„Auf keinen Fall sollte man am Ziel 
lange Zeit ins Tageslicht blicken, wenn es 
zu Hause und für den Körper erst Abend 
ist“, warnt Reinke. Registriert die Netzhaut 
helles Tageslicht in den Stunden vor dem 
Körpertemperaturminimum, drängt der 
Hypothalamus die innere Uhr in die fal-
sche Richtung, der Jetlag wird unnötig 
verlängert. Wer kann, sollte bei einer Reise 
etwa nach Tokio Termine bei Tageslicht in 
den ersten Tagen nach der Ankunft vor 12 
Uhr Ortszeit meiden. „Notfalls muss man 
sich mit einer dunklen Sonnenbrille be-
waffnen“, sagt Reinke. ■

aber plötzlich Schlafstörungen, obwohl sie 
schon zuvor nicht hatten sehen können. 

Hattar vermutete daher, dass es eine 
dritte lichterfassende Nervenzellenart im 
Auge geben müsse. Versuche führten ihn 
auf die Spur der intrinsisch fotosensitiven 
Ganglienzellen. „Sie haben mit dem Sehen 
nichts zu tun“, erläutert er, „sie signalisie-
ren dem Hypothalamus, dem Teil des 
 Gehirns, der die innere Uhr maßgeblich 
beeinflusst, nur, dass es hell wird.“ Der 
Körper steigert dann die Produktion 
wachmachender Hormone, die der Schlaf-
hormone unterdrückt er. Wird es am 
Abend dunkler, tut er das Gegenteil. 

Diese Entdeckung lässt sich im Alltag 
nutzen. Eine große Rolle dabei spielt un-
sere Kernkörpertemperatur. Sie schwankt 
im Tagesverlauf um etwa ein Grad. Meist 
erreicht sie ihr Tief etwa zwei Stunden vor 
dem Aufwachen. Dann steigt sie schnell 
an, zugleich nimmt auch die Cortisolpro-
duktion zu. „Während dieser steilen An-
stiegsphase unterstützen wir die innere 
Uhr durch helles Licht in den Augen“, er-
klärt Hans Reinke, der an der Uniklinik 
Düsseldorf an der inneren Uhr forscht. 
Das Niveau der Wachmacherhormone 
steigt dann auch am folgenden Tag wieder 
zur korrekten Uhrzeit an; es werden Zell-
marker gesetzt, die dem Körper rund 14 
bis 15 Stunden später signalisieren, dass es 
Zeit wird, Schlafhormone auszuschütten. 

Den Licht-Hormon-Mechanismus 
kann sich auch zunutze machen, wer weit 
nach Osten reisen muss – etwa nach Ja-
pan. (siehe Grafik) „Wer nach Osten reist, 
kann ein paar Tage davor schon beginnen, 

INNERE UHR AUF REISEN

Wie Licht zum richtigen Zeitpunkt den Jetlag abmildern kann.

Hier am Beispiel einer Flugreise nach Tokio

37,6°C

36,4°C

Berlin:

Tokio:

36,6°C

36,8°C

24 Uhr

37,0°C

37,2°C

37,4°C

Quelle: Physiology Web, eigene Recherche
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Typische
Aufwachzeit

Temperatur-
minimum

Helles Licht

meiden

Helles Licht

Körper-
temperatur
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A ls der liberale Politiker Julius Curtius 1926 
sein Amt als Wirtschaftsminister antritt, 
steht er vor einer schwierigen Aufgabe. 
Um den Export anzukurbeln, hat 
Deutschland sich in den Jahren zuvor für 

die Handelsliberalisierung eingesetzt und einseitig Zölle 
abgesenkt – in der Hoffnung, die Partnerländer würden 
entsprechend reagieren. Doch das tun sie nicht, weshalb 
die heimische Wirtschaft unter Druck gerät und Exis-
tenzsorgen verbreitet sind. Curtius sagt in einer Rede 
vor dem Reichstag im März: „Wir haben kein anderes 
Mittel, als durch gesteigerte handelspolitische Aktivität 
einen Kampf um Deutschlands Stellung in der Welt wie-
der aufzunehmen.“ 

Neue Ideen zur Exportförderung müssen her. Ent-
sprechend interessiert reagieren Curtius und seine Be-
amten auf eine Idee des Berliner Bankiers Hermann 
Hecht: Die Regierung soll deutsche Exporte über eine 
spezielle Versicherung fördern, die Unternehmen bei 
Zahlungsausfällen entschädigt, wenn die betroffenen 
Waren bereits das Land verlassen haben. Ein Partner ist 
schnell gefunden: die Hermes Kreditversicherungs AG, 
1917 gegründet und auf die Vergabe von Krediten an Ex-
porteure spezialisiert. Heute gehört sie zum Allianz-
Konzern. Ihr und einer weiteren Versicherung wird zu-
gesagt, dass bei bestimmten Kreditausfällen der 
deutsche Staat als Rückversicherer einspringen werde: 
Die Hermes-Bürgschaften, später Hermesdeckungen, 
sind geboren. 

Die Nachfrage nach den besicherten Krediten steigt 
schnell, knapp 10 Prozent aller Exporte haben bald eine 

Hermes-Bürgschaft im Rücken, vor allem eine Linie für 
Ausfuhren in die Sowjetunion wird stark genutzt. Der 
erhoffte Erfolg aber, so der Historiker Jan-Otmar Hesse, 
bleibt aus: „Das für den Ausgleich der Handelsbilanz 
notwendige zusätzliche Exportvolumen ergab sich hie-
raus nicht.“ 

In guter Erinnerung bleibt das Instrument dennoch. 
Und wird kurz nach Ende des Zweiten Weltkriegs reak-
tiviert. Seither gehören Hermesdeckungen zum Inven-
tar der deutschen Außenwirtschaftspolitik; bis heute 
haben sie eine große Bedeutung. Die niedersächsische 
Meyer Werft etwa, deren staatliche Rettung derzeit im 
Raum steht, nutzte zuletzt Deckungen in dreistelliger 
Millionenhöhe, um Schiffslieferungen abzusichern. Ins-
gesamt fließen pro Jahr rund 20 Milliarden Euro. Und 
meist ist das Förderinstrument für den Bund ein gutes 
Geschäft: Zuletzt blieben, trotz einiger Ausfälle, 700 
Millionen Euro Gewinn von den Zinseinnahmen übrig. 

Dennoch gibt es immer wieder Streit um einzelne 
Hermes-gedeckte Projekte. In den 1990er-Jahren etwa, 
als Lieferungen für den Drei-Schluchten-Damm in Chi-
na besichert werden: Der Bau erfordert große Umsied-
lungen und massive Eingriffe in die Umwelt. Auch 
Atomprojekte deutscher Unternehmen werden zu die-
ser Zeit noch mit den Krediten besichert – während zu 
Hause der Atomausstieg beschlossen wird. 

Immer wieder werden seither schärfere Vorgaben 
für die Vergabe der Deckungen gefordert. Grundsätz-
lich infrage gestellt aber hat das bald 100 Jahre alte 
 System bis heute niemand. ■

Die Bürgschaft(en)
In der wirtschaftlichen Zwangslage der 1920er-Jahre kommt ein Berliner Bankier auf die Idee 
der Hermesdeckungen. Bis heute gehören sie zum Inventar der deutschen Exportförderung
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Durchbruch94

Am Bau des Drei-Schluchten-Damms in China waren  

auch deutsche Unternehmen beteiligt, unterstützt durch 

Garantien der Allianz-Tochter Hermes

TEXT Konrad Fischer

Jüngst vereinbarte die Papenburger Meyer Werft  

mit Carnival den Bau eines neuen Kreuzfahrtschiffs. 

Absichern soll den eine Hermes-Bürgschaft

1926
Unter Minister  

Julius Curtius 

 werden die Hermes-

Bürgschaften 

 initiiert

1930
Im Handel mit der 

Sowjetunion, für den 

die Messe Leipzig 

eine große Rolle 

spielt, sind die Bürg-

schaften wichtig

1952
In der Nachkriegs-

zeit wird das Instru-

ment wieder aufge-

nommen und gleich 

stark nachgefragt

1998
Zu Beginn der 

Schröder-Regie-

rung gibt es Streit 

um Bürgschaften für 

Atomkraftprojekte 

im Ausland – wäh-

rend Rot-Grün den 

Ausstieg beschließt
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Schreiben Sie uns
Schicken Sie Ihre Meinung an 
 leserbriefe@wiwo.de oder über 
 facebook.com/Wirtschaftswoche
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Lesermeinungen

Editorial
 Horst von Buttlar, Chefredakteur der 
WirtschaftsWoche, über das Bürgergeld 
und seine gesellschaftlichen Auswirkun-
gen. WirtschaftsWoche Heft 34/2024 
Wenn sich Politik vom Gerechtigkeits-
empfinden der Wähler abkoppelt, darf 
niemand überrascht sein, dass radikale 
Parteien gewählt werden. Das Bürgergeld 
ist ein Schlag ins Gesicht der Erwerbs -
tätigen im unteren und mittleren Ein-
kommenssegment.
 Holger Caspari  
via Facebook 

Ich finde: Bürgergeld sollte nur an Bürger 
ausgezahlt werden, die auch in das Sozial-
system eingezahlt haben. Alle anderen 
sollten Sozialhilfe bekommen – und zwar 
nur solange, bis sie auf legale Weise zu-
rück in ihr Herkunftsland abgeschoben 
werden können.
 Ron da Silva  
via Facebook

dig und teuer in der Herstellung ist. Da 
kein privatwirtschaftliches Unternehmen 
in die Technologie investiert, geht es nur 
mit massiven staatlichen Subventionen. 
Dort, wo Wasserstoff eingesetzt wird, ist 
es bislang nicht wirtschaftlich. 
Jürgen Ploog  
via Facebook

Welch ein Irrsinn, diese Energiewende! 
Jetzt also Wasserstoff – den es nicht gibt. 
Und wenn es ihn gibt, muss er zu 70 Pro-
zent aus dem Ausland importiert werden. 
Das schafft neue Abhängigkeiten. Darü-
ber hinaus fehlt ein Wasserstoffnetz. Soll 
Deutschland wirklich deindustrialisiert 
werden?
 Sina Brandner  
via Mail

Titel
Das Für und Wider der Schuldenbremse. 
WirtschaftsWoche Heft 34/2024
Wer stellt denn bitte schön sicher, dass 
Mehreinnahmen durch Schulden sinnvoll 
ausgegeben werden? Eine Regierung wie 
die Ampel würde die Sozialausgaben wei-
ter ausdehnen – bis sie durch neue Schul-
den nicht mehr bezahlt werden könnten. 
Einsparen ließe sich unter anderem beim 
Bürgergeld. Rund fünf Millionen Bürger-
geldempfänger – davon sind vier Millio-
nen arbeitsfähig – führen zu jährlichen 
Kosten von 50 Milliarden Euro. Davon 
könnte man sofort mindestens die Hälfte 
einsparen. 
Franz Grossmann  
via Mail

Unternehmen & Technologie
Energie: Deutschland braucht Wasser-
stoff. Doch es fehlen Lieferanten –  
und ein Leitungsnetz. WirtschaftsWoche 
Heft 34/2024 
Wasserstoff gilt als Champagner unter 
den Energieträgern, weil er sehr aufwen-
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Und dann änderte sich alles

 Immerzu musste ich das Kühlhaus put-
zen, Zwiebeln schneiden und das Magere 
aus Abfallfleisch herausschneiden. Das, 
was ich eigentlich wollte, Mehlspeisen 
backen, das durfte ich nicht. Ich hätte es 
ahnen können: Schon mein Einstieg im 
Gasthaus von Gösser in Graz war eine 
 Katastrophe gewesen. Als mein Vater mir 
nach dem Vorstellungsgespräch dort in 
der Neutorgasse zum ersten Mal im 
 Leben ein kleines Krügerl Bier erlaubte, 
tadelte uns gleich meine spätere Chefin: 
„Was soll aus dem Bub werden, wenn er 
jetzt schon Bier säuft?“ Als ich mir dann 
noch in der dritten Woche mit der elektri-
schen Schneidemaschine quer durch den 
Finger schnitt, hatte ich erst recht einen 
schweren Stand.

Dabei hatte ich mir meine Lehre zum 
Koch so schön vorgestellt, damals mit 17 
Jahren. Schon als Kind hatte ich mit Hin-
gabe gebacken. Meine Tante aus Zürich 
schenkte mir stets Kuchenrollen und 
 andere Küchenutensilien. Meine Mutter 
nervte ich so sehr mit dem Lärm, den ich 
mit dem Schneebesen in der Metallschüs-
sel machte, dass sie mir eine andere aus 
Plastik gab. Weil Plastik keine Wärme lei-

Einst wollte Sternekoch Johann Lafer seine Ausbildung abbrechen. Doch eine unerwartete  
Begegnung zeigte: Erfolg kann sich selbst nach einem katastrophalen Start noch einstellen

GEBOREN

27. September 1957 
in St. Stefan

AUSZEICHNUNG

zwei Michelinsterne 
1987

PROTOKOLL Claudia Tödtmann

tet, wurden die Biskuitrollen weniger gut. 
Solche Feinheiten lernte ich früh.

Bei Gösser aber konnte ich nichts da-
von anwenden. Nach eineinhalb Jahren 
reichte es mir: Als ich eines Abends im 
Herbst 1974 ins Rosental auf unseren klei-
nen Bauernhof kam, sagte ich meinen El-
tern, dass ich die Lehre abbrechen wollte. 
Doch das kam für sie nicht infrage. Sie ver-
boten es mir, und ich gehorchte.

Und dann geschah das Unerwartete – 
aus meinem Frust in der Küche wurde 
 Begeisterung. Der Grund war eine ältere 
Mehlspeisenköchin in der Patisserie, die 
immer ein Kopftuch trug. Sie nahm mich 
unter ihre Fittiche. Ihre Sachertorte und 
ihr Schokoladenauflauf waren sensatio-
nell. Doch die Rezepte blieben ihr Geheim-
nis. Die Zutaten maß sie stets ab, bevor ich 
sie nach ihrer Anleitung verarbeitete. Die 
Arbeit mit ihr machte mir plötzlich wahn-
sinnig viel Freude. Die Lehrlingsprüfung 
bestand ich als Jahrgangsbester mit Aus-
zeichnung. Später nach ihrem Tod, als ich 
schon in Deutschland zwei Sterne erkocht 
hatte, musste ich ihre Tochter lange bezir-
zen, ehe sie mir das Rezeptbuch ihrer Mut-
ter mit den Mengenangaben überließ. ■
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the best of
both worlds

*Ein Privatkunden-Full-Service-Kilometerleasing-Angebot der Santander Consumer Leasing GmbH (Leasinggeber), Santander-Platz 1, 41061 Mönchengladbach für einen Lotus Emira, 268 kW (364 PS);

Kraftstoffverbrauch (WLPT) kombiniert: 9,2 l/100 km; CO2-Emissionen kombiniert 208 g/km. CO2-Effizienzklasse G.

Monatliche Full-Service-Leasingrate 999,00 € , bei einer Laufzeit von 48 Monaten, 7.500 km Laufleistung pro Jahr, einer Leasing-Sonderzahlung von 3019 €, inklusive monatlicher Servicerate für Wartung,

Gap und Rückholung durch den Leasinggeber.

Angebot inkl. gesetzlicher Umsatzsteuer und zzgl. Überführungs- und Zulassungskosten. Bonität vorausgesetzt.

Umfang des Services: Wartung, Gap und Rückholung durch den Leasinggeber gemäß den Regelungen zu Leistungen im Rahmen des Full-Service-Leasings.

Gültig bis zum 30.09.2024 und solange der Vorrat reicht. Irrtümer und Änderungen vorbehalten. Weitere Informationen erhalten Sie bei Ihrem Lotus-Vertragshändler.

**Ein Privatkunden-Full-Service-Kilometerleasing-Angebot der Santander Consumer Leasing GmbH (Leasinggeber), Santander-Platz 1, 41061 Mönchengladbach für einen Lotus Eletre; 450 kW (612 PS);

Stromverbrauch kombiniert 21,4 kWh/100 km; Reichweite 600 km; CO2 -Emissionen kombiniert 0 g/km. Effizienzklasse A. Monatliche Full-Service-Leasingrate 899,00 €, bei einer Laufzeit von 48 Monaten,

10.000 km Laufleistung pro Jahr, einer Leasing-Sonderzahlung von 3300 €, inklusive monatlicher Servicerate für Wartung, Gap und Rückholung durch den Leasinggeber.

Angebot inkl. gesetzlicher Umsatzsteuer und zzgl. Überführungs- und Zulassungskosten. Bonität vorausgesetzt.

Umfang des Services: Wartung, Gap und Rückholung durch den Leasinggeber gemäß den Regelungen zu Leistungen im Rahmen des Full-Service-Leasings.

Gültig bis zum 30.09.2024 und solange der Vorrat reicht. Irrtümer und Änderungen vorbehalten. Weitere Informationen erhalten Sie bei Ihrem Lotus-Vertragshändler.

LOTUSCARS.COM

AB 999€ IM

MONAT LEASEN*

AB 899€ IM

MONAT LEASEN **
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